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  Ich war das As der Unterwelt


  Es begann mit einem Unwetter und endete in einem Inferno aus Maschinenpistolen. Ich spielte eine Doppelrolle: Ein Syndikatsboß sollte glauben, daß ich ein verbrecherischer Reporter sei. Für seine Gang war ich das As der Unterwelt.


  Seit Tagen schon tobte der Sturm über den Badlands. Er brachte Überschwemmungen mit sich und verwüstete ganze Landstriche. Abgedeckte Häuser und entwurzelte Bäume kennzeichneten seinen Weg — und Menschen, die er ermordet hatte.


  Menschen wie jener Bauer aus New Dorset, der unter einem umstürzenden Baumriesen begraben wurde.


  Wie jene junge Lehrerin aus Massany, die von einer plötzlichen Bö vor einen Lastwagen geschleudert wurde.


  Wie jener Tramp unbekannter Herkunft, der unter den Trümmern einer eingefallenen Scheune lag.


  Der Sturm tobte und forderte seine Opfer.


  Die Badlands bilden eine Hügelkette am Ostrand der Apalachen Mountains und sind im wahrsten Sinne des Wortes ein schlechtes Land. Eine Gegend, die von tiefen Schluchten durchzogen wird, an deren Hängen sich der Bad Way entlangzieht —- eine serpentinenreiche Straße, die ihren von den ersten Siedlern verliehenen Namen mit aller Berechtigung trägt.


  Der schwarze Chrysler hatte Massany kurz vor Mitternacht passiert, war mit hoher Geschwindigkeit durch das kleine Städtchen gerast und hatte wenig später den Bad Way erreicht. Ein Fußgänger, den er mit einer Schlammfontäne bespritzt hatte, sagte später aus, daß die Geschwindigkeit des Wagens mindestens achtzig bis neunzig Meilen pro Stunde betragen hätte.


  Dieselbe Angabe machte auch ein Angestellter des Forstamtes am Eingang des Bad Valley. Der Mann hatte gerade das Haus verlassen, um einen von dem heulenden Sturm losgerissenen Fensterflügel festzumachen, als der Wagen an ihm vorbeischoß.


  Beide Zeugen waren sich darin einig, daß der Wagen viel zu schnell fuhr — viel zu schnell, wenn die Straße trocken und kein Wind gewesen wäre. Und erst recht viel zu schnell in dieser Sturmnacht.


  Niemand sonst hatte den Wagen gesehen. Das war eigentlich kein Wunder. In dieser Nacht war kein Wagen auf dem Bad Way unterwegs — jenem sechzig Meilen langen Weg, der sich in mörderischen Serpentinen durch die Berge schraubt.


  Und keinen Zeugen gab es für das Unglück, das sich kurz nach Mitternacht ereignete.


  Der schwarze Chrysler zog durch eine langgestreckte Kurve. Die Räder tanzten auf dem Schotterbelag. Kies spritzte in die Nacht. Links von der Straße stieg eine Felswand empor, und auf der anderen Seite fiel ein steiler Hang ab. Die Kurve nahm kein Ende. Jedenfalls schien es so. Der Fahrer drehte das Steuer leicht nach rechts.


  Zu spät erkannte er seinen Irrtum — erkannte, daß das große Schild mit den weiß-schwarzen Pfeilen fehlte, das sonst Serpentinen anzeigt. Mit einem Male verschwand die Straße urplötzlich in einer Haarnadelkurve nach links. Der Fahrer wollte reagieren, aber vergeblich. Sein Tempo war zu groß.


  Die Reifen jaulten über den Schotter, als der Fahrer mit aller Gewalt bremste. Doch wie ein Geschoß raste der schwere Wagen in die Nacht hinaus, wurde durch die Luft geschleudert und fiel dann eine endlose Strecke ins Nichts hinein.


  Es gab einen harten donnernden Schlag, als er auf einen Felsen aufprallte, aber der heulende Sturm erstickte sofort das Geräusch. Er übertönte den Lärm des Fahrzeuges, als er den Hang weiter hinunterstürzte und sich in seine Einzelteile auflöste. Dann explodierte der Benzintank, grelles Licht flackerte auf und , beleuchtete gespenstisch das Wrack, das immer weiter geschleudert wurde und immer mehr deformiert wurde, bis es Schließlich unten im Tal verschwand.


  Kurze Zeit darauf erstickte der Regen das Feuer. Der Sturm heulte noch drei Tage weiter.


  Am vierten Tag wurde das Wrack des Wagens gefunden. Einige Stunden später auch die Leiche des Fahrers.


  ***


  »Ich will Ihnen sagen, was los ist«, erklärte Lew Callaway ungeduldig. »Ich habe verdammt wenig Lust, wegen dieser Geschichte Ärger zu kriegen. Da ich der Besitzer dieser Zeitung bin, haben Sie das zu respektieren.«


  »Aber Mr. Callaway«, wandte Mike Hood ein, »seit Jahren leben wir davon, die Geschichten der großen Agenturen nachzudrucken. Jietzt haben wir endlich einmal eine tolle Sensation in unserer Gegend, und da soll ich kurztreten?«


  »Allerdings«, sagte Callaway. »Ich weiß auch überhaupt nicht, wo hier die Sensation liegt. Es ist, ein Unfall — ein ganz normaler Autounfall. Jedes Jahr sterben in den Vereinigten Staaten fünf zigtausend Menschen bei Autounfällen. Ist da ein Verkehrstoter eine Sensation?«


  »Dieser Fall ist kein normaler Unfall«, behauptete Mike mit Überzeugung. »Am Steuer des Wagens saß schließlich Marvin Steele — einer der berüchtigsten Gangster des Landes.«


  »Daß er ein Gangster ist, behaupten Sie!«


  »Es ist allgemein bekannt. Seit sieben Jahren bin ich Polizeireporter Ihres Blattes, Mr. Callaway. Ich habe mehr als eine Geschichte über Steele gehört. Jeder, der sich nur ein bißchen auskennt, weiß über ihn Bescheid. Beim FBI werden dicke Akten über ihn geführt.«


  »Soweit ich informiert bin, war Marvin Steele noch nie unter Anklage gestellt worden«, sagte Callaway kühl.


  »Als wenn das ein Beweis dafür wäre, daß er kein Gangster war«, erwiderte Mike hitzig. »Ich glaube nicht an einen Unfall!«


  »Schön — und woran glauben Sie?«


  »An Mord«, gab Mike zu.


  Mit einem Seufzer griff Callaway zu dem Bogen, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Da er ziemlich beleibt war, machte ihm das einige Mühe. Er setzte sich eine dicke Hornbrille auf und räusperte sich.


  »Hier ist ein Bericht des Wetteramtes Newport, Mike. In der fraglichen Nacht erreichte der Sturm Spitzengeschwindigkeiten von hundertzwanzig Meilen pi'O Stunde. Es regnete, dazu war die Sicht hundsmiserabel. Der Wagen fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit. Außerdem war der Fahrer stark betrunken. Das hat eine Obduktion der Leiche ergeben, die gestern früh in New York durchgeführt wurde. Well, Mike, ich finde Ihre These ein bißchen kühn, angesichts dieser Umstände.«


  »Und ich bin davon überzeugt, daß es so war«, wiederholte Mike. »Es ist mir einfach unvorstellbar, daß ein Gangster wie Marvin Steele eines solchen Todes stirbt. Das glaube ich nicht.«


  »Well, und daß Sie das nicht glauben, wollen Sie in meiner Zeitung schreiben?«


  »Es ist Aufgabe der Presse, die Öffentlichkeit wahrheitsgemäß zu unterrichten.«


  »Um das zu können, muß man wissen, was Wahrheit ist.«


  »Ich werde es herausfinden!« behauptete Mike.


  »Das werden Sie nicht!«


  »Warum nicht, Sir? Marvin Steele ist tot. Vor wem haben Sie Angst?«


  »Vor dem, der möglicherweise sein Mörder ist«, sagte Callaway zögernd. Er brachte eine dicke Zigarre zum Vorschein, biß die Spitze ab und spuckte das Ende in den Raum hinein. »Es gibt da ein paar Dinge, die Sie nicht wissen, Mike. Vielleicht besser, Sie erfahren sie, ehe Sie irgendwelche Dummheiten machen. Wissen Sie, wie lange ich diese Zeitung leite?«


  »Nein — zwanzig oder dreißig Jahre, schätze ich.«


  »Fünfunddreißig Jahre«, sagte Callaway. »Ich habe die ›Massany News‹ von meinem Vater übernommen, und ich hoffe, sie eines Tages meinem Sohn übergeben zu können. Massany ist eine Kleinstadt, das wissen Sie selbst. Wir haben eine Auflage von knapp fünzigtausend. Viel mehr werden wir nicht erreichen, und wenn wir noch so dicke Sensationen bringen.«


  »Ich habe nicht an die Auflage gedacht«, sagte Mike.


  »Bei uns ist nie etwas Besonderes los gewesen«, philosophierte Callaway und blies den Rauch seiner Zigarre vor sich hin. »Ich habe auch längst aufgegeben, darauf zu hoffen, daß einmal etwas passiert.«


  »Aber jetzt ist es soweit…«


  »Es war schon viel früher soweit«, wandte Callaway ein.


  »Das verstehe ich nicht!«


  »Vor sieben oder acht Jahren«, erzählte der Verleger, »da ist es passiert. Da siedelte sich in unserer hübschen, friedlichen Gemeinde ein neuer Mitbürger an. Ein reicher Geschäftsmann aus New York. Sein Name ist Tony Paladino!«


  »Meinen Sie den, der die große Villa am Dollar Hill besitzt?«


  »Erraten, mein Junge. Damals waren Sie noch nicht da. Ihr Vorgänger war ein netter Junge, eifrig und voller Ideale. Eines Tages kam er zu mir und teilte mir aufgeregt mit, daß Tony Paladino der Boß einer berüchtigten Gangsterbande aus New York gewesen sei. Einer Bande, die unter dem Namen Terra Nueva einen erheblichen Teil des Geschäfts mit Rauschgift, Glücksspiel und Prostitution in New York beherrschte.«


  »Und — stimmte das?«


  »Es stimmte«, nickte Callaway. »Ich sagte ihm zu, daß er seinen Bericht in den ,Massany News' veröffentlichen dürfe, wenn er Material brächte, das wirklich hieb- und stichfest sei. Er sagte, er würde dafür sorgen.«


  »Und weiter?«


  »Er sorgte dafür«, gab Callaway einsilbig zurück.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe ihn danach nur ein einziges Mal wiedergesehen«, erzählte der Verleger. »Ich erhielt Nachricht aus der Irrenanstalt Newport, daß man ihn dort eingeliefert hätte. Er war körperlich unversehrt. Es wurde nicht die geringste Verletzung an ihm festgestellt. Aber er hatte einen schweren Schock erlitten. Er weigerte sich, auch nur die geringsten Angaben darüber zu machen. Das tut er heute noch.«


  »Aber wie ist das möglich?« fragte Mike betroffen.


  »Ja, das haben wir uns alle gefragt.«


  »Haben Sie nicht die Polizei verständigt?«


  »O ja, das habe ich. Und ich habe nicht verschwiegen, daß er vermutlich Material über Paladino herausbekommen hatte und daß Paladino ihm wahrscheinlich eine Sonderbehandlung verpaßt hatte, die so grauenhaft gewesen war, daß er für alle Zeiten einen seelischen Knacks davongetragen hat. Man hat meine Aussage beim FBI protokolliert.« .


  »Aber — es muß dann doch etwas passiert sein!«.


  »Es ist nichts passiert«, erwiderte Callaway leise. »Er sitzt in der Irrenanstalt und schweigt. Und beim FBI hat man mir zu verstehen gegeben, daß Paladinos Rolle längst bekannt sei, es aber leider an Beweisen gegen ihn fehle. Und auch in dieser Geschichte gibt es keinen Beweis — jedenfalls keinen, der ein Gericht überzeugen würde.«


  Mike schluckte ein paarmal. »Schrecklich«, stieß er dann hervor, »davon haben Sie mir nie etwas erzählt.«


  »Warum sollte ich auch?« Callaway schaute ihn resignierend an. »Ich habe damals Anweisung gegeben, daß jeder Polizeibericht, den wir drucken, vorher auf meinem Schreibtisch liegt. Das genügte. Ich wollte sicher sein, daß wir keine bösen Worte über Paladino verlieren.«


  »Jetzt verstehe ich…«


  »Noch nicht alles«, unterbrach ihn Callaway. »Am Abend des Tages, an dem ich meine Aussage beim FBI gemacht hatte, erhielt ich Besuch. Von wem meinen Sie wohl?«


  »Paladino?«


  »Und seine Gorillas!« Callaway streifte die Asche von seiner Zigarre ab. »Ich will nicht behaupten, daß er unfreundlich war — o nein. Er wirkte eher wie ein Lehrer, der einigermaßen gelangweilt mitteilt, daß er bei künftigem schlechtem Betragen zu ernsteren Strafen greifen müsse. Er sagte, er habe sich aufs Land zurückgezogen, um hier seine Ruhe zu haben. Wir Provinzonkels seien die letzten, die ihn darin stören könnten. Er abonnierte bei mir persönlich unsere Zeitung, und dazu sagte er wörtlich: ,Callaway, ich will mich bei der Lektüre Ihres Blattes entspannen. Sollte ich mich jemals darüber ärgern, wird es nicht dazu kommen, daß Ihr Sohn das Blatt fortführt.’«


  »Das ist brutale Erpressung!« brauste Mike auf.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen — ich habe mich daran gehalten. Ich bin nämlich kein Held, Mike!«


  »Schön — aber was hat diese Geschichte mit Marvin Steele zu tun?«


  »Marvin Steele«, erwiderte Callaway, »war Paladinos Schwiegersohn in spe. Das heißt, er war es früher. In letzter Zeit soll es Schwierigkeiten gegeben haben.«


  Mike stieß einen kurzen Pfiff aus. »Aber wenn das so ist, wenn der Alte ihn loswerden wollte, aus welchen Gründen auch immer…«


  »Sie denken zu schnell, Mike«, bemerkte Callaway trocken. »Schlagen Sie sich diese Geschichte aus dem Kopf. Und begreifen Sie endlich: Wir drucken kein Wort über Marvin Steele.«


  »Nicht einmal, daß es einen Unfall gegeben hat?«


  »Nicht einmal das. Zerreißen Sie Ihren Artikel,Mike.«


  »Aber Sir — in dieser Geschichte steckt Dynamit.«


  »Sie haben wohl immer noch nicht begriffen«, knurrte Callaway. »Okay, ich habe einen dienstlichen Auftrag für Sie. Fahren Sie nach Newport, besuchen Sie die Irrenanstalt und interviewen Sie den Patienten Jack Brown.«


  »Jack Brown, ist das…?«


  »Ganz recht«, sagte Callaway mit grimmigem Sarkasmus. »Ihr Vorgänger!«


  ***


  Als ich das Ortsschild von Massany passiert hatte, verlangsamte ich die Geschwindigkeit. Phil kurbelte das Seitenfenster herunter und versuchte, die Hausnummer auszumachen.


  »Da vorne muß es sein«, sagte er. Ich nickte und bog kurz darauf in eine Einfahrt ein.


  Am späten Nachmittag waren wir in New York weggefahren. Bis Massany fährt man vier Autostunden, und wir hatten uns nicht vor zehn Uhr abends verabredet.


  Statt meines Jaguar benutzten wir einen unauffälligen Chevrolet, den uns die FBI-Fahrbere.itschaft zur Verfügung gestellt hatte.


  Wir stiegen aus und sahen uns um. Das Haus vor uns war dunkel. Kalter Nieselregen lief uns in den Kragen.


  »Nach den Prospekten soll dies der Sonnenwinkel am Rande der Apalachen Mountains sein«, brummte Phil und sah sich um. »Da drüben scheint eine Tür zu sein.«


  Ich brachte meine Kugelschreiberlampe zum Vorschein. Ihr schwacher Schein fiel auf eine Visitenkarte, die an das rauhe Holz geheftet war.


  »Reed Lawlor«, buchstabierte ich leise. »Wir sind richtig!«


  Ich klopfte gegen die Tür. Im selben Augenblick wurde sie geöffnet. Der Mann hatte im Dunkeln dahinter gewartet.


  Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich spürte, daß er groß und kräftig war.


  »Hallo«, sagte ich. »Ich bin FBI-Agent Jerry Cotton, und das ist Phil Decker.«


  »Aktion: Gangster vergiften im Park«, grinste Phil.


  »Lawlor, Lieutenant Lawlor«, sagte der Mann. Er hatte eine tiefe Stimme und einen kräftigen Händedruck. »Am besten, wir fahren gleich los. Ich habe im Dunkeln gewartet. Das schien mir richtiger.«


  »Sie denken aber auch an alles, Lieutenant«, sagte ich.


  »Bei dieser Geschichte kann man nicht vorsichtig genug sein«, kam es aus der Dunkelheit zurück.


  Wir gingen zum Wagen zurück, und diesmal setzte sich Phil ans Steuer. Bis wir den Ort hinter uns gelassen hatten, schwiegen wir. Dann bot ich Lawlor eine Zigarette an, und beim flackernden Schein des Feuerzeuges sah ich zum erstenmal sein Gesicht: wachsam mit energischen Zügen. Lawlor trug einen Trenchcoat, -dessen Kragen hochgeklappt war.


  »Wie lange sind Sie schon in Massany, Lieutenant«, fragte ich.


  »Seit über zehn Jahren«, berichtete er »Ich kam damals von der Polizeischule in Boston, und in Massany war gerade die Lieutenantsteile frei geworden. Da griff ich zu.«


  »Und sind hier hängengeblieben?«


  »Ich habe hier geheiratet«, sagte er. »Meine Frau stammt aus der Gegend.«


  »Normalerweise ist nicht viel bei Ihnen los?«


  »Nicht viel«, bestätigte er. »Und Kapitalverbrechen hat es in den letzten Jahren überhaupt keine gegeben. Warum fragen Sie?«


  »Für einen Mann ohne Praxis in solchen Dingen haben Sie bemerkenswerte Fähigkeiten entwickelt«, sagte ich. »Ihre Behandlung des Falles hat in New York einiges Aufsehen erregt.«


  Die Glut seiner Zigarette leuchtete auf.


  »Darauf warte ich seit acht Jahren«, knurrte er. »Seit Tony Paladino hier erschien, warte- ich darauf, daß er einen Fehler macht.«


  »Und Sie glauben, daß es jetzt soweit ist?«


  »Allerdings«, nickte er. »Deshalb habe ich mich in diese Geschichte hineingekniet.«


  Der Regen war inzwischen stärker geworden. Jetzt erfaßten 'die Scheinwerfer ein großes Warnschild. Der Wagen rumpelte über Schotter. Es ging ziemlich steil bergan, und dann begannen die Haarnadelkurven.


  »Damned, ist die Straße schlecht«, sagte Phil.


  »Die Leute hier nennen sie den Bad Way«, erklärte der Lieutenant. »Sie wird kaum befahren. Die meisten benutzen den Highway über New Dorset. Das ist zwar ein Umweg, aber viel bequemer.«


  »Aber hier ist man schneller!«


  »Vor allem, wenn man schnell fährt«, meinte der Lieutenant. »Wir haben zwei Zeugen, die bestätigen, daß Marvin Steele wie ein Irrer gerast ist.«


  »Er war betrunken«, sagte Phil. »Bei der Obduktiqn wurden 2,8 Promille Alkohol im Blut festgestellt. Das erklärt manches.«


  »Aber nicht alles.«


  »Wir ' sind gespannt, Lieutenant«, warf ich ein. »Wann haben Sie das erste Mal erfahren, was mit Paladino in Wahrheit los ist?«


  »Das war vor acht Jahren«, antwortete er. »Kurz nachdem er nach Massany gekommen war. Damals passierte die Geschichte mit Jack Brown.«


  »Einem Reporter von den ,Massany News‘?«


  Lawlor nickte. »Er war dabei, Material über Paladino zusammenzutragen. Dabei haben sie ihn erwischt. Kein Mensch weiß, was sie mit ihm angestellt haben, aber es muß schlimm gewesen sein.«


  Der Weg stieg steil an, und Phil schaltete in einen niedrigeren Gang herunter. Der Regen prasselte jetzt ein gleichmäßiges Konzert auf das Wagenblech.


  »Die Psychiater haben uns keine Hoffnung gemacht, daß Jack Brown jemals sprechen wird«, sagte Phil.


  »Ich weiß«, bestätigte der Lieutenant. »Seinerzeit war ein FBI-Agent hier. Er hielt sich mehrere Tage in Massany auf. Von ihm erfuhr ich, daß Paladino ein großer Boß war.«


  »Das war Jesse Owen«, erwiderte Phil. »Er ist jetzt in der FBI-Zentrale in Washington.«


  »Seitdem behalte ich Paladino im Auge«, sagte der Lieutenant grimmig. »Und wenn er in der ganzen Zeit nur einmal falsch geparkt hätte, hätte ich ihn erwischt.«


  »Sie scheinen persönlich gegen ihn etwas zu haben?« fragte ich.


  Er schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er: »Allerdings. Jack Brown ist der Bruder meiner Frau.«


  Für Minuten herrschte Stille im Wagen. Nur der Regen dröhnte. Dann sprach Phil, und seine Stimme hatte einen eigenartigen Klang.


  »In New York kenne ich eine Frau, deren Mann Paladino auf dem Gewissen hat. Natürlich konnte nie etwas bewiesen werden. Sie hat drei kleine Kinder.«


  »Der FBI-Agent sagte damals, Paladino hätte sich aus dem Geschäft zurückgezogen«, erwiderte der Lieutenant.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das haben wir lange geglaubt, aber es ist ein Irrtum. Damals hatten wir eine Sonderkommission gebildet, die ihm ziemlich zusetzte. Daraufhin verschwand er aus New York. Aber er hat nach wie vor die Leitung seiner Gang fest in der Hand.«


  »Das alles weiß man«, stieß der Lieutenant schwer atmend hervor. »Gibt es denn keine Möglichkeit, dem Burschen das Handwerk zu legen?«


  »Doch«, erwiderte ich grimmig. »Ändern Sie die Strafprozeßordnung. Einstweilen brauchen wir Beweise gegen ihn — Beweise, die ein Geschworenengericht überzeugen.«


  »Wir sind gleich da, Mr. Decker«, bemerkte der Lieutenant jetzt. »Fahren, Sie bitte etwas langsamer.«


  Der Wagen rumpelte über losen Schotter. Vor uns erstreckte sich eine langgezogene Linkskurve. Es schien so, als habe die Kurve ein Ende, aber im letzten Augenblick sah Phil, daß dahinter eine Haarnadelkurve begann. Er bremste scharf und kam dicht vor dem Straßenrand zum Stehen. Die Scheinwerfer leuchteten ins Nichts — nur die fallenden Regentropfen zeichneten sich silbrig ab.


  »Hier ist es passiert«, zeigte uns Lawlor.


  »Eine richtige Autofalle«, stellte Phil fest. »Da braucht man überhaupt nicht betrunken zu sein. Hier kann man auch so herunterfallen. Es gehört ein Warnschild hierher.«


  »Es war aüch eines da«, gab der Lieutenant zurück. »Bis zu dem Abend, als es passiert ist.«


  Er öffnete die Tür und wandte sich um. »Bitte, merken Sie sich die Stelle genau. Dann fahren Sie rückwärts etwa hundert Yard zurück. Und dann kommen Sie mit aufgeblendeten Scheinwerfern wieder her. Aber seien Sie vorsichtig«


  »Sie machen es ja mächtig spannend«, brummte ich.


  Lawlor war schon verschwunden. Die Dunkelheit hatte ihn verschluckt. Phil legte den Rückwärtsgang ein und bugsierte den Wagen ein gutes Stück zurück. Dann schaltete er das, Fernlicht ein, und wir rollten los. Die Scheinwerfer beleuchteten nicht sehr viel.


  Da wir durch eine langgestreckte Linkskurve fuhren und rechts von der Straße der Hang steil abfiel, gab es nichts, woran das Licht hätte reflektiert werden können. Da war nur die Straße — schwarz glänzende Schottersteine.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl«, bemerkte Phil. »Der Lieutenant haßt Paladino. So etwas ist immer gefährlich. Ein Polizist sollte keine persönlichen Gefühle haben, jedenfalls nicht so vordergründig.«


  »Ich kann ihn dennoch verstehen«, erwiderte ich. »Seit Jahren sitzt er auf dem Sprung, hat Paladino unmittelbar vor der Nase, und es gibt nichts, womit er ihn fassen könnte.«


  »Trotzdem — in einer solchen Situation neigt man dazu, Fehler zu machen. Ich würde…«


  »Halt«, schrie ich, und im selben Augenblick stieg Phil hart in die Bremse. Die Reifen quietschten, als der Wagen über die Straße rutschte. Wir kamen zum Stehen, aber die Vorderräder rutschten über die Kante ab und hingen frei über dem Abgrund.


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?« rief Phil erschrocken. »Ich habe genau gesehen, daß die Straße geradeaus verlief.«


  »Ich auch«, knurrte ich und öffnete die Tür. »Lieutenant«, schrie ich. »Ihre Art von Beweisführung ist umwerfend. Wir wären um ein Haar abgestürzt.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie vorsichtig sein sollen«, tönte Lawlors Stimme aus der Dunkelheit.


  Phil war inzwischen ausgestiegen und starrte verblüfft nach unten.


  Der Hang fiel hier einige Yard steil ab, dann kam ein Absatz, und dahinter ging es wieder ziemlich steil nach unten. Lawlor kauerte auf dem Absatz und hielt einen großen Kasten mit beiden Händen fest. Jetzt drehte er den Kasten um, und ein gebündelter Scheinwerferstrahl schoß uns ins Gesicht. Geblendet hob ich den Arm.


  »Was soll das?« schimpfte Phil aufgebracht.


  »Es sind keine Scherze, Mr. Decker. Es ist das Mittel, mit dem man Marvin Steele umgebracht hat.« Lawlor kletterte hoch und schleppte den Kasten mit sich. Er keuchte, als er ankam.


  »Es ist eine Scheinwerferbatterie«, erklärte er. »Vier Halogenscheinwerfer, die so angeordnet sind, daß sie einen Streifen von der Breite der Straße ausleuchten. Gekoppelt mit einer Autobatterie.«


  Er betätigte den Schalter, und die Lampen erloschen.


  »Ist Ihnen jetzt klar, wie man Marvin Steele ermordete?« fragte er. »Da unten saß jemand, als Steele durch die Nacht raste. Der Mörder schaltete die Scheinwerfer genau in dem Augenblick ein, als Steele mit seinem Fernlicht hier über die Kante leuchtete. Well, für Steele sah das so aus, als seien es seine eigenen Scheinwerfer, die so weit leuchteten. Sie schnitten eine schöne gerade Linie aus der Dunkelheit heraus — eine Fläche, die genauso aussah wie die Straße. In jener Nacht regnete es, genau wie heute. Dazu stürmte es. Das Licht wurde von den Regentropfen reflektiert, und für Steele ergab sich die optische Täuschung einer geradeaus verlaufenden Straße.«


  Phil sog hörbar die Luft ein.


  »Das ist ja ein Ding«, stieß er hervor. »Sie haben es selber erlebt«, erwiderte der Lieutenant. »Um ein Haar wären Sie darauf hereingefallen, obwohl Sie fast Schritt gefahren sind. Marvin Steele ist statt dessen gerast — und er war betrunken. Ich dachte mir, ich demonstriere Ihnen das, bevor ich Ihnen das lang erzähle.«


  »Woher haben Sie die Scheinwerfer?« fragte ich.'


  »Die fand ich ein paar hundert Yard von hier entfernt in einem Streusandbehälter. Der Mörder hat sie offenbar dort versteckt.«


  »Warum hat er sie nicht mitgenommen?« murmelte Phil.


  »Ich weiß es nicht, Mr. Decker. Warum sollen Verbrecher keine Fehler machen?«


  Ich sah den Lieutenant an. In der Dunkelheit konnte ich sein Gesicht nur undeutlich erkennen.


  »Wie kamen Sie auf die Idee, hier zu suchen, Lieutenant? Der Unfall schien doch eine völlig klare Sache zu sein. Ihr Unfallbericht, Lieutenant, läßt auch keinen Zweifel offen. Danach hat der Sturm das Warnschild weggerissen…«


  »Hat er nicht«, sagte Lawlor. »Es stimmt, wir fanden das Schild unten auf dem Hang, und die beiden Pfosten, an denen es befestigt gewesen war, waren zersplittert. Der Sturm hat in jener Nacht ziemlich gewütet. Daß er das Schild weggerissen hat, schien eine klare Sache zu sein. Wir nahmen das Schild mit auf die Polizeistation. Aber als ich es mir am nächsten Tag noch einmal ansah, kamen mir Bedenken.«


  »Wieso?«


  »Mir gefielen die zersplitterten Pfosten nicht. Ich sägte sie ab und schickte sie nach New York, wo sie im Labor der City Police untersucht wurden.«


  »Und?«


  »Der Prüfbericht liegt in meinem Büro«, erwiderte er. »Danach steht einwandfrei, fest, daß die Pfosten nicht von allein zersplittert sind. Man hat sie vorher mit einem scharfen Gegenstand bearbeitet. Vermutlich mit einem Beil.«


  Ich stieß einen Pfiff aus.


  »Jetzt wird mir einiges klar.«


  »Daraufhin«, fuhr Lawlor fort, »kehrte ich noch .einmal hierher zurück und suchte die Gegend gründlich ab. Nicht, daß ich etwas Bestimmtes im Auge gehabt hätte. Ich wollte nur sichergehen, nichts übersehen zu haben. Durch Zufall kam ich auf jenen Streusandbehälter. Ich öffnete ihn und fand die Scheinwerfer. Well, und dann habe ich einige Zeit nachgedacht und kam auf die Lösung. Um ganz sicherzugehen, probierte ich die Wirkung in der letzten Nacht aus. Das Ergebnis bestätigte meine Theorie.«


  »Und daraufhin verständigten Sie das FBI.«


  »Ja. Da noch niemand von meinen Ermittlungen wußte, schlug ich vor, die Sache so unauffällig wie möglich zu behandeln. Bislang wiegt Paladino sich in Sicherheit. Er denkt, daß wir an einen Unfall glauben. Das verschafft uns einen großen Vorsprung.«


  Phil räusperte sich.


  »Ich gebe ja zu, daß Paladino ein großer Gangster ist. Aber sind Sie unbedingt sicher, daß er es ist, der hinter diesem Mord steckt?«


  »Nun — Marvin Steele war sein zukünftiger Schwiegersohn. In der letzten Zeit soll es zwischen ihm und Paladinos Tochter zu Streitigkeiten gekommen sein. Das wäre das Motiv. Und dann gibt es einen Anhaltspunkt.«


  »Und das wäre?«


  »Wenn Steele nach Massany kam, wohnte er in Paladinos Haus. In jener Nacht verließ er das Haus ungewöhnlich spät und raste in Richtung New York. Er hatte getrunken. Das Wetter war miserabel. Trotzdem wählte er den Bad Way. Also muß er es eilig gehabt haben. Die Vermutung liegt nahe, daß Paladino ihn irgendwie zu dieser überstürzten Fahrt gebracht hat -— nachdem er zuvor sein Mordkommando an die Strecke geschickt hatte.«


  Ich sah ihn an.


  »Sie haben sich den Fall gut überlegt, Lieutenant.«


  »Das habe ich, Mr. Cotton.«


  »Sie wissen nur nicht, wie oft wir bei Paladino schon vor der gleichen Situation gestanden haben. Und nie gab es Beweise«, sagte Phil und schüttelte das Wasser von seinem Mantel. »Sehen wir zu, daß wir nach Massany zurückkommen. Diese nasse Kälte kriecht durch die Schuhsohlen. Morgen früh werden wir weitersehen.«


  Er setzte sich ans Steuer, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Der Wagen hob sich, die Räder drehten leer durch, und der Kies spritzte davon.


  »Auch das noch«, knurrte Phil durch das geöffnete Fenster hindurch. »Ihre Beweismethoden sind mir etwas zu drastisch, Lieutenant«


  »Versuchen wir es mit dem Wagenheber«, seufzte ich und war schon am Kofferraum. Eine Weile mühten wir uns ab. Wir waren inzwischen völlig durchnäßt, und der Wind machte die Arbeit nicht angenehmer.


  Plötzlich hob ich den Kopf.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte ich. Die anderen verstummten, wir lauschten. Erst war nichts als das Heulen des Windes zu hören. Dann gesellte sich ein anderer Ton dazu’— das Geräusch eines Automotors.


  »Er fährt höchstens mit Standlicht«, bemerkte der Lieutenant. »Sonst würden wir den Widerschein der Lichter sehen. Ich kenne diese Strecke genau.«


  »Verdammt komisch«, sagte Phil gedehnt. »Sagten Sie nicht, diese Strecke würde selten befahren, Lieutenant?«


  »Es ist der Bad Way! Nachts fährt hier kein Mensch. Schon gar nicht von Massany her.«


  »Well, well«, überlegte ich laut. »Jemand hält die Spielregeln nicht ein.« Näher und näher kam das Geräusch. Und plötzlich sagte der Lieutenant: »Er hat überhaupt kein Licht. Er ist vorn an der Biegung. Sehen Sie ihn?«


  »Bin ich eine Katze?« knurrte Phil zurück. Wie hingezaubert lag plötzlich eine schwere Smith and Wesson in seiner Hand.


  Das Geräusch wurde immer lauter, und jetzt zeichnete sich ein Schatten ab, in der Dunkelheit fast nicht sichtbar — der Schatten eines sich rasch nähernden Wagens.


  Ohne uns zu verständigen, setzten wir uns in Bewegung, überquerten mit wenigen Sätzen die Straße und gingen in Deckung.


  Der Wagen schoß heran. Und dann ging alles sehr schnell. Seine Scheinwerfer leuchteten plötzlich und erfaßten unseren Chevrolet. Mit einem scharfen Ruck riß der Fahrer das Steuer herum. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sein Gesicht als weiße Fläche. Es gab einen harten Schlag, als er mit dem Kühler seines Wagens gegen unseren Chevrolet prallte. Der machte einen Satz vorwärts, rutschte ab und polterte in die Tiefe. Die Lichter gingen aus.


  Ich hob meine Waffe und drückte ab. Beinahe im selben Augenblick feuerten Phil und der Lieutenant. Die, Spuren unserer Geschosse zeichneten sich als rote Streifen in der Nacht ab. Wir hörten das Geräusch der Einschläge — aber es war nicht das charakteristische Geräusch von durchschossenem Autoblech. Es war das dumpfe Plopp, mit dem die Stahlmantelgeschosse an gepanzerten Einlagen abprallen.


  Der Motor heulte auf, und im nächsten Augenblick war der Wagen durch die Haarnadelkurve verschwunden.


  Wir begannen zu laufen, aber das Geräusch ebbte rasch ab. Der Bursche mußte die Strecke ganz genau kennen, sonst hätte er eine solche Fahrweise nicht riskiert.


  Dann standen wir am Rand und blickten in die Tiefe. Weit unter uns loderte ein heller Schein herauf — die Reste unseres Chevrolet, der da unten verbrannte.


  »So ein Pech«, meinte Phil sarkastisch, »meine Zahnbürste ist da drin.«


  »Es war bestimmt einer von Paladinos Killern«, brummte der Lieutenant grimmig. »Er hat das Licht gesehen und sich sein Teil gedacht. Wahrscheinlich hat er geglaubt, daß wir bei dem Regen alle im Wagen säßen.«


  »Ja, und erschwerend kommt hinzu, daß er offensichtlich etwas gegen uns hatte«, brummte ich und schlug den Kragen hoch. »Gehen wir, Gentlemen. Ein langer Fußmarsch liegt vor uns!«


  ***


  Das Wasser in dem geheizten Schwimmbecken spritzte auf, als der massige Mann vom federnden Sprungbrett hineinschoß. Fast eine volle Minute blieb Tony Paladino unter Wasser, und in dieser Zeit durchschwamm er zweimal die volle Länge des Beckens. Prustend tauchte er schließlich auf.'


  »So etwas täte Ihnen auch mal gut, Holden«, rief er und schwang sich an der Einstiegleiter empor.


  »Ohne mich«, gab der Angeredete grinsend zurück. Er war ein kleiner Mann mit kugelrundem Kopf und hervorquellenden Augen. Sein Körper steckte in einem schwarzen Anzug mit Nadelstreifen. Holden beobachtete Paladino mit dem Blick eines Mannes, der es gewohnt ist, in Vorzimmern zu warten. Unter den Arm hatte er eine dicke Mappe geklemmt.


  Paladino frottierte sich ab. Der Gangster hatte trotz seines Körpergewichts eine erstaunlich durchtrainierte Figur. Mit dem kurzgeschorenen eisgrauen Haar erinnerte er im Aussehen an einen römischen Konsul.


  »Sie haben wohl nie Sport getrieben, Holden«, sagte Paladino.


  »Nie, Mr. Paladino!«


  »Immer nur über den Büchern gesteckt und Gesetze studiert.«


  »Und vor allem die Lücken, wo keine Gesetze sind«, fügte Holden hinzu.


  »Hahaha — das ist gut formuliert«, sagte Paladino. »Vermutlich der einzige Weg, um ein gerissener Anwalt zu werden. Aber um ein erfolgreicher Unternehmer zu werden, muß man mehr können. Man muß Kondition haben, Holden.«


  Er nahm die Zigarre, die der Anwalt ihm reichte, und steckte sie paffend in Brand. Dann hüllte er sich in einen weißen Frotteemantel, ließ sich in einem Liegestuhl nieder und betätigte einen Schalter. Automatisch surrte das Glasdach der Schwimmhalle zurück und ließ die wärmenden Strahlen der Frühlingssonne herein.


  Paladino verschränkte die Arme hinter dem Kopf und kaute auf seiner Zigarre.


  »Was ist los, Holden? Sie machen ein Gesicht, als wenn der Staat den Heroinverkauf für die Drogerien freigegeben hätte.«


  »Ich mache mir Sorgen wegen der Geschichte mit Marvin Steele«, sagte der Anwalt.


  Die Zigarre schnellte hoch.


  »Was meinen Sie mit ,Geschichte’?«


  »Nun, es gibt böse Gerüchte.«


  »Gerüchte gibt es immer«, konterte Paladino. »Es war ein Unfall — oder zweifeln Sie daran?«


  »Ich?« Holden grinste. »Ich ,bin Ihr Anwalt. Für mich zählt, was Sie mir sagen. Wenn Sie sagen, daß es ein Unfall war — okay, dann war es ein Unfall, und wer etwas anderes behauptet, kriegt eine Verleumdungsklage an den Hals.«


  »Also, was wollen Sie dann?«


  »Sie wissen ganz gut, was ich meine. Marvin Steele hatte vor, mit Ihnen zu fusionieren. Aber er stellte zu hohe Anforderungen, und die Verhandlungen platzten.«


  »Und?« Paladinos Stimme klang, als hätten die Stimmbänder plötzlich Rost angesetzt.


  »Marvin Steele hatte seinen eigenen Laden in New York. Ihm gehörten die Bezirke, die östlich an die von Ihnen angrenzen. Die fallen jetzt Ihnen zu.«


  »Na klar«, sagte Paladino. »Jemand muß sie ja übernehmen. Oder soll ich mich statt dessen in Trauerkleidung hüllen.«


  »Es gibt aber in seinem Laden ein paar Leute, die damit bestimmt nicht einverstanden sind. Es sind dieselben Leute, die glauben, daß es kein Unfall war.«


  »Weiter«, forderte Paladino gefährlich ruhig.


  »Es wird Ärger geben. Ich hajae mich ein wenig in New York umgehorcht. Es gibt Schwierigkeiten, Mr. Paladino.«


  »In Marvin Steeles Laden gibt es niemanden, der mir das Wasser reichen könnte.«


  »Habe ich auch nicht behauptet. Aber vielleicht gibt es jemanden, der das glaubt.«


  »Irrtümer werden in dieser Branche teuer bezahlt«, knurrte der Gangster und drehte seine Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger. »Warum lesen die Leute nicht den Polizeibericht? Da steht doch eindeutig drin, daß es ein Unfall war — und nichts sonst.«


  »Das steht in dem Bericht«, bestätigte Holden. »Aber die Polizei ist auch nicht dumm.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, daß ich über Informationen verfüge, nach denen sich das FBI in die Ermittlungen eingeschaltet hat.«


  »Ermittlungen«, schnaubte Paladino. »Ich habe doch Marvin Steele nicht umgebracht. Was die Leute sich nur einbilden.«


  »Well, mir ist das ganz egal«, bemerkte Holden. »Ich wollte Sie nur darauf hinweisen.«


  »Schön, das haben Sie getan!«


  »Was Sie damit anfangen, ist mir gleichgültig. Ich bin nur Ihr Anwalt.«


  »Ich weiß Ihre Bemühungen zu würdigen«, sagte der Gangster und grinste.


  »Das wäre wohl alles«, meinte Holden und nickte Paladino zu. Als er die Türklinke schon in der Hand hatte, sagte der Gangster: »Holden!«


  »Ja, Mr. Paladino?«


  »Glauben Sie, daß ich Marvin Steele umgebracht habe?«


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Irgendwo tropfte Wasser.


  »Wollen Sie eine ehrliche Antwort?« fragte Holden dann.


  »Was denn sonst?«


  »Ich glaube, daß Sie ihn umgebracht haben. Ich glaube auch, das Motiv zu kennen. Sie wollten Marvin Steele zum Juniorpartner machen und ihn zugleich mit Ihrer Tochter Nancy verheiraten. Er war dreißig Jahre jünger als Sie. Eines Tages sollte er das Ganze erben und Nancy auf diese Weise Ihren Anteil am Geschäft behalten. Denn Nancy, nicht wahr, weiß nichts davon, daß Sie ein…«


  »Ein was?«


  Holden fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Entschuldigen Sie, aber Sie wollten eine ehrliche Antwort. Nancy weiß nicht, womit Sie Ihr Geld Verdienen. In letzter Zeit hat sie allerdings einiges mitbekommen. Sie wollten sie mit Marvin Steele verheiraten, damit sie hundertprozentig ja zu Ihren Geschäften sagt. Sie fürchteten, daß Nancy sich eines Tages voller Empörung und Abscheu von Ihnen abwendet — an dem Tag, da sie die volle Wahrheit erfährt.«


  »Holden!«


  »Sie würde das nicht können, wenn sie mit einem Mann verheiratet ist, der genau denselben Beruf hat wie Sie!« ‘ »Sie können das Wort Gangster meinetwegen benutzen«, knurrte Paladino. Er kaute heftig an seiner Zigarre.


  »Dieser- Plan scheiterte dann«, sagte Holden. »Nancy lehnte Marvin Steele ab.«


  »Und deshalb soll ich ihn umgebracht haben?«


  »Ja — weil Sie sich das Scheitern Ihres Planes nicht eingestehen wollten. Das ist für mich der wahre Grund. Sie haben ein Leben lang über alles Macht gehabt; und bei Ihrer eigenen Tochter soll plötzlich damit Schluß sein. Das wollten Sie .nicht wahrhaben. Also setzten Sie den Heiratsplänen ein Ende — auf Ihre Weise.«


  »Das klingt, als hätten Sie ein psychoanalytisches Lehrbuch gelesen«, brummte der Gangster.


  »Habe ich auch.«


  »Ich sage ja, Sie sind ein Bücherwurm, Holden. Nur — das Leben ist anders, als es in den Büchern steht. Wenn Sie mir gesagt hätten, daß ich Marvin Steele umgebracht hätte, um seine Bezirke einzukassieren, hätte ich das akzeptiert — auch wenn es nicht stimmt. Die Wahrheit ist, daß ich Marvin Steele nicht umgebracht habe.«


  Holden grinste.


  »Natürlich glaube ich Ihnen das! Schließlich zahlen Sie mir fünfzigtausend Dollar im Jahr.«


  »Sie sind der einzige Mensch, der so mit mir reden darf«, brummte der Gangster.


  »Was soll ich also tun?«


  »Nichts«, sagte Paladino. »Wenn es soweit ist, kriegen Sie Ihre Weisungen. Man soll seinem Anwalt nie zuviel sagen, sonst hat er ein schlechtes Gewissen beim Plädoyer, und das beeinträchtigt seine Überzeugungskraft. Das Rezept stammt von Al Capone und hat sich immer bewährt.«


  »Al Capone landete im Zuchthaus«, bemerkte Holden, »vielleicht ist das Rezept doch nicht ganz so gut.«


  ***


  »Mir gefällt dieser Plan nicht, Jerry«, wandte Mr. High ein. »Ich finde, das Risiko ist einfach zu groß, und die Erfolgsaussichten sind minimal.«


  Es war sieben Uhr morgens. Wir hatten uns im Büro von Mr. High im Hauptquartier des FBI versammelt. Draußen war es gerade hell geworden, ein nebliger Morgen lag über Manhattan. Unser Chef hatte wieder einmal die ganze Nacht durchgearbeitet. Dennoch merkte man ihm nichts davon an.


  »Es wäre immerhin einen Versuch wert«, entgegnete ich. »Seit vielen Jahrein steht Tonv Paladino bei uns auf der schwarzen Liste. Niemals haben wir ihm etwas nachweisen können. Jetzt geht es um einen Gangstermord, bei dem man persönliche Motive voraussetzen kann und bei dem alle Spuren auf Paladino hinweisen.«


  »Warum aber wollen Sie unbedingt in der Rolle von van Dyk in Massany auf tauchen?«


  Mein Freund Phil gab die Antwort. »Wir haben van Dyk erst gestern geschnappt. Heute befindet er sich bereits auf dem Weg nach Los Angeles. Schließlich kam von dort der Fahndungsbefehl nach van Dyk. Dyk war erstens die rechte Hand von Marvin Steele, zweitens im bürgerlichen Beruf Reporter.«


  »Und?«


  »Wenn ich als van Dyk nach Massany komme«, erläuterte ich Mr. High Phils und meinen Plan, »kann Paladino auf zwei Dinge kommen: Entweder er wird mich als superneugierigen Reporter kaltstellen, oder er wird van Dyks Rolli' in Marvin Steeles Gang kennen und ebenfalls dementsprechende Schritte unternehmen.«


  »Nach der Schießerei in dieser Nacht in der Haarnadelkurve wird Paladino annehmen, daß Jerry der Gangster van Dyk ist, schließlich greift ein normaler Reporter nicht sofort zum Revolver, wie wir es getan haben.«


  Mr. High seufzte.


  »Ich sehe schon, Sie haben sich die Geschichte in den Kopf gesetzt, Jerry. Also gut, ich bin einverstanden. Aber ich gebe Ihnen Phil als Rückendeckung mit. Wenn Sie sonst noch Hilfe brauchen, melden Sie sich.«


  ***


  Der Geschäftsführer des Globe Club schoß heran und musterte den neuen Gast mit einem einzigen Blick. Dann wußte er alles, was ihn interessierte. Der junge Mann in dem offensichtlich selten getragenen Abendanzug wirkte unsicher und zugleich neugierig.


  »Provinz«, entschied der Geschäftsführer. Solche Leute gaben manchmal gute Trinkgelder. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  »Wie wär’s mit einem hübschen Tisch gleich vorn an der Bühne«, schlug er vor.


  »Nein, danke«, sagte der junge Mann. »Ich suche etwas Ruhiges. Vielleicht da drüben in der Ecke.«


  »Ist zwar reserviert, aber für Sie machen wir es möglich«, entschied der Geschäftsführer. Er führte den jungen Mann zum Tisch, nahm däs Schild weg und brachte die Karte, die der Gast lange studierte. Endlich hatte er sich entschieden.


  »Einen Highball«, sagte er. »Übrigens, ich bin mit Mr. Cardozo verabredet. Sagen Sie ihm bitte Bescheid, wenn er nach mir fragt.«


  Für einen Sekundenbruchteil blickte der Geschäftsführer überrascht, dann nickte er gleichmütig.


  »Wird gemacht, Sir!«


  Der junge Mann lehnte sich zurück und betrachtete seine Umgebung. Es waren nicht viel Gäste da. Ein oder zwei Paare tanzten vor der Bühne zu den langsamen Rhythmen einer Negerband.


  Nach ein paar Minuten kam ein Kellner und sagte: »Sind Sie mit Mr. Cardozo verabredet?«


  »Ja. Ist er da?«


  »Er hat angerufen. Er will Sie sprechen. Ich zeige Ihnen den Weg.«


  Der Gast erhob sich und folgte dem Kellner durch das Lokal. Sie gingen an der Bühne vorbei, und der Kellner öffnete eine Tür.


  »Das Telefon steht auf dem Tisch!«


  sagte er.


  Der junge Mann zwängte sich an ihm vorbei, und die Tür fiel wieder ins Schloß. Hätte der junge Mann aufgepaßt, wäre ihm aufgefallen, daß der Schlüssel im Schloß herumgedreht wurde.


  Der Raum war klein und enthielt außer einem Schreibtisch, einem Aktenschrank und mehreren Sesseln kein Mobiliar. Der Telefonhörer war abgenommen und lag neben dem Telefon auf dem Tisch.


  Der junge Mann nahm ihn und hielt ihn ans Ohr.


  »Hallo, Mr. Cardozo?« fragte er und stutzte. Aus dem Apparat kam das Freizeichen.


  »Mr. Cardozo ist leider verhindert«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm.


  Der junge Mann fuhr herum.


  In einem Sessel neben der Tür saß ein großer hagerer Mann. Er war vollkommen kahl, und eine dunkle Brille verdeckte seine Augen. Er trug einen Smoking.


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?« fragte der junge Mann, und seine Stimme klang heiser.


  »Das soll heißen, daß ich statt Mr. Cardozo zu Ihrer Verfügung stehe«, erwiderte der Fremde schleppend. »Was wollten Sie von ihm, Mr. Hood?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Eine ganze Menge. Ich bin für vorwitzige Zeitungsreporter genau der richtige Mann. Also packen Sie aus.«


  »Fällt mir gar nicht ein«, knurrte Hood und war mit einem Satz an der Tür. Sie war verschlossen. Vergeblich rüttelte er an der Klinke.


  »Natürlich haben wir uns solche Kleinigkeiten vorher überlegt«, bemerkte der Hagere. »Sie können schreien oder gegen die Tür hämmern — das nützt Ihnen überhaupt nichts. Niemand wird Sie hören.«


  Mike spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  »Wer sind Sie?« keuchte er.


  »Das tut nichts zur Sache. Ich habe eine Frage gestellt und erwarte eine Antwort.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Der Hagere hob den Kopf. Es war unmöglich, seine Augen hinter der schwarzen Brille zu erkennen.


  »Das hat schon einmal einer vor Ihnen ausprobiert«, sagte er. »Ein Kollege von Ihnen. Sein Name ist Jack Brown.« Mike Hood spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.


  »Soll das eine Drohung sein?« stammelte er.


  Der Hagere schüttelte mißbilligend den Kopf.


  »Wo sind Sie nur gewesen, als man den Scharfsinn verteilt hat. Hat Lew Callaway Sie denn nicht gewarnt? Der alte Callaway weiß nämlich, daß es Dinge gibt, die für einen gewitzten Reporter tabu sind. Sie haben sich nicht an diese Spielregeln gehalten. Also müssen Sie dafür bezahlen. Sie haben nur noch eine einzige Chance.«


  Mike spürte seinen Pulsschlag als hartes Hämmern.


  »Was für eine Chance?« Er mußte sich zwingen, die Worte herauszubringen.


  »Packen Sie aus. Was haben Sie alles über Tony Paladino herausgefunden? Mit wem haben Sie gesprochen? Wie sind Sie auf Cardozo gekommen?«


  »Jemand hat mir einen Tip gegeben. Er hat mir gesagt, Cardozo habe früher einmal für Paladino gearbeitet, sich dann aber zurückgezogen. Und er hat gesagt, daß Cardozo vielleicht bereit sei, ein paar Informationen über Paladino zu verkaufen.«


  »Wer ist dieser Jemand?« fragte die unerbittliche schleppende Stimme. »Jimmy Miller!«


  »Was ist er von Beruf?«


  »Reporter! Er ist ein Kollege«, antwortete Mike, etwas zu hastig.


  »Bei welcher Zeitung?«


  »Daily Star!«


  »Gelogen«, sagte der Hagere. »Ich kenne alle Reporter des .Daily Star'.« Er erhob sich plötzlich, und Mike wich zurück. Der Zeitungsmann verwünschte seinen Leichtsinn. Nicht einmal eine Waffe hatte er eingesteckt. Wie hatte er nur so dumm sein können?


  »Mir scheint, wir müssen andere Methoden anwenden«, sagte der Hagere. Er hob die Stimme: »Al!« rief er.


  Im nächsten Augenblick wurde die Tür geöffnet, und zwei Männer kamen herein. Sie trugen beide etwas zu enge Anzüge, die sich unter den Achseln ausbeulten, und kauten Gummi. Die Hüte hatten sie in den Nacken geschoben.


  »Nehmt ihn mit«, befahl der Hagere.


  »Nein«, bat Mike verzweifelt, »das können Sie nicht tun.«


  »Nicht aufregen!« grinste Al und ließ den Kaugummi einmal rund wandern. »Sie wollen doch nicht etwa, daß wir böse werden, Mister!«


  »Oder womöglich grob«, ergänzte sein Kollege.


  »Wir bemühen uns um gutes Benehmen«, sagte Al. »Also tun Sie das auch. Kommen Sie mit. Und keine Tricks!« Er wollte Mike am Arm fassen, aber der Reporter riß sich los. Seine Faust schoß vor und erwischte Al am Kinn. Der wich verblüfft zurück. Sein Kollege griff zur Schulterhalfter, aber im selben Moment hatte Mike ihn am Revers gepackt, drehte ihn um und schleuderte ihn gegen den Hageren. Der verlor das Gleichgewicht und taumelte rückwärts.


  Mike setzte sich in Richtung auf die offene Tür in Bewegung, aber inzwischen hatte Al sich wieder gefaßt und verstellte ihm den Weg. Der Kaugummi wanderte noch immer durch seinen Mund, nur etwas langsamer.


  Mike griff blitzschnell nach einem Stuhl und schleuderte ihn gegen Al. Der Gangster wich aus, Mike stürmte davon.


  Draußen auf dem Gang prallte er gegen eine Gruppe Revuegirls, die gerade auf dem Weg zur Bühne waren. Die Girls kreischten auf, als Mike sich zwischen ihnen durchzwängte. Er rannte einen langen Gang hinunter und kam an eine Tür, die offen war. Dahinter führte eine eiserne Treppe nach unten.


  Er hörte lautes Rufen hinter sich und hastete hinunter. Eine zweite Tür. Sie war verschlossen. Aber daneben war ein Fenster. Er rüttelte an dem Griff, bis er es aufbekam, und schwang sich hinaus.


  Das Fenster führte auf den Hof. Hier parkten die Wagen der Gäste des Nachtlokals. Mike lief eilig zur Ausfahrt, aber auf halber Strecke entdeckte er seinen Wagen, den der Boy zuvor auf den Hof gefahren hatte.


  Er blieb stehen. Hinter ihm war alles ruhig. Noch hatten die Gangster den Hof nicht erreicht.


  Seine Hand fuhr in die Tasche, fand die Reserveschlüssel, die er immer bei sich hatte. Mit wenigen Sätzen war er beim Wagen. Riß die Tür auf. Erstarrte.


  Er blickte in eine Revolvermündung.


  Am Steuer des Wagens saß ein Mann im engsitzenden grauen Anzug, gummikauend, den Hut im Nacken, und blickte ihn träge an.


  »Wo sind die anderen?« fragte er. Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Oh, ich verstehe, du wolltest türmen, mein Junge, was für ein Einfall! Hast du noch immer nicht begriffen, daß wir Profis sind? Profis, Junge, knallharte Profis. Also nimm hübsch die Flossen hoch. Die anderen müssen gleich kommen. Dann machen wir zusammen eine kleine Fahrt.«


  ***


  Ich betrat den Laden und lauschte auf das altmodische Glockenspiel, das durch die sich bewegende Tür in Gang gesetzt wurde. Hier in Massany lebte noch mancher alté’ Brauch.


  Es war drei Uhr nachmittags, und außer mir war niemand im Laden. Ich sah mich um. Der Laden war eng und mit dunklem Holz ausgetäfelt. Auf hohen Regalen waren Lebensmittel aufgebaut. Erlesene Delikatessen waren dabei. Es war ein französisches Feinschmeckergeschäft, das von den Millionären lebte, die sich um Massany herum angesiedelt hatten. Der Laden wirkte so, als blicke er mit verachtungsvoll hochgezogenen Augenbrauen auf die modernen Supermärkte.


  Nach ein paar Sekunden näherten sich Schritte, und ein gebückter kahlköpfiger Alter erschien. Im Gehen band er sich eine grüne Schürze um.


  »Monsieur?« sagte er und sah mich an.


  »Ich möchte ein paar Büchsen Krebsfleisch kaufen.«


  »Wir haben verschiedene Sorten da. Französisches, russisches, kanadisches Krebsfleisch…«


  »Nein«, sagte ich, »ich suche chilenisches Krebsfleisch.«


  Der Alte zuckte zusammen.


  »Monsieui’, in ganz Chile gibt es nur eine einzige Fabrik, die Krebsfleisch herstellt. Sie gehört einem Deutschen.«


  »Sie sind ja hervorragend unterrichtet«, sagte ich.


  »Das gehört zu meinem Beruf. Ich habe sehr anspruchsvolle Kunden. Ich bilde mir ein, eine Menge Waren zu führen, aber es kommen immer wieder Leute, die ganz ausgefallene Sachen wollen. Mit diesen Amerikanern ist es schlimmer als mit den Kunden, die ich früher in meinem Laden in Paris hatte. Und da war allererste Kundschaft, Monsieur. Ich lebte damals im VII. Arrondissement, wenn Ihnen das etwas sagt.« Er schüttelte den Kopf. »Chilenisches Krebsfleisch. Ich persönlich halte ja das französische für das beste auf ' der Welt, aber wenn Sie darauf bestehen, sollen Sie es bekommen.«


  »Also haben Sie es doch da?«


  »Nein, aber ich habe es bestellt. Zufällig war schon vor Ihnen ein Kunde da und verlangte das gleiche. Er hat eine ganze Kiste bestellt, aber ich bin sicher, er läßt sich darauf ein, Ihnen ein paar Büchsen abzutreten.«


  Ich wußte, welcher Kunde schon vor mir chilenisches Krebsfleisch bestellt hatte. Ich hatte mich in New York eingehend mit den Gewohnheiten von Tony Paladino vertraut gemacht. Aber das war nichts gegen die Informationen, die mir Lieutenant Lawlor gegeben hatte. Der Lieutenant führte seit acht Jahren Tagebuch über Paladino. Es war unglaublich, welche Details er kannte.


  Diese Informationen nutzte ich jetzt aus, um alle möglichen Leute in ein Gespräch über Paladino zu verwickeln. Seit zwei Tagen war ich schon in Massany unterwegs. Ich hatte mit Lieferanten gesprochen, mit seinem Gärtner ein langes Gespräch über die Paladino-Rose geführt, die der Gangster gezüchtet hatte. Ich hatte mich mit Mitgliedern verschiedener Klubs unterhalten, bei denen er Mitglied war, und bei seinem Schneider hatte ich einen Anzug bestellt — in einem Schnitt, der exklusiv für Paladino reserviert war. Überall war das Gespräch bei diesen ausgefallenen Dingen automatisch auf Paladino gekommen. Ich hatte dann sofort nachgehakt. Und überall war ich auf feindselige Ablehnung gestoßen.


  Es war offensichtlich, daß die Leute bei Fragen über Paladino sofort verschlossen wurden. Mir war das nur recht. Es ging mir nicht darum, auf diese Weise Informationen zu sammeln — mir ging es nur darum, daß Paladino diesen Eindruck gewann.


  Ich sah den Alten an.


  »Glauben Sie, daß Ihr Kunde sich darauf einläßt?«


  »Ich bin sicher, daß Monsieur Paladino ein paar Büchsen abgibt«, nickte er. »Wenn es soweit ist, werde ich ihn fragen.«


  »Paladino sagten Sie? Etwa Tony Paladino?«


  »Ganz recht. Wenn Sie ihn kennen, können Sie ihn ja selber fragen.«


  »Ich kenne ihn nicht, aber ich habe schon viel von ihm gehört. Nur, daß er auch ein Feinschmecker ist — das wußte ich nicht.«


  »Monsieur Paladino versteht es, die guten Dinge des Lebens zu nehmen«, brummte der Alte.


  »Ja — , nehmen ist das richtige Wort«, sagte ich vieldeutig. »Erzählen Sie mir etwas von ihm. Wie lebt er? Hat er oft Gäste?«


  Der Alte sah mich an.


  »Monsieur, ich weiß nur eines. Er mag es nicht, wenn man über ihn redet. Also lassen wir das. Und was Ihr Krebsfleisch angeht…«


  »Das hat sich erübrigt«, sagte ich brüsk. »Sie brauchen ihn nicht zu fragen. Guten Tag!«


  ***


  »Monsieur Paladino, Sie sind nicht der einzige Liebhaber von chilenischem Krebsfleisch. Gestern war ein Verrückter da, der partout darauf bestand, daß es chilenisches Krebsfleisch sein müsse. Pardon, deshalb war er natürlich nicht verrückt. Damit meine ich nur sein seltsames Verhalten. Ich sagte ihm, ich wollte Sie fragen, ob Sie aus Ihrer Lieferung ein paar Büchsen abgeben, aber das wollte er nicht. Dabei schien er Sie sogar zu kennen, jedenfalls war ihm Ihr Name ein Begriff.«


  »Hat er Fragen über mich gestellt?«


  »O ja, aber Sie wissen ja, daß ich nicht klatsche. Und wenn ich ehrlich sein soll, mir gefiel der Bursche nicht. Ich habe fast das Gefühl, die Sache mit dem Krebsfleisch war nur ein Vorwand. Wenn ich nur wüßte, wofür.«


  »Well, mein lieber Duvalier, beschreiben Sie mir den Burschen. Vielleicht kenne ich ihn auch.«


  »Eh bien, wie soll ich das machen. Er war groß und wirkte sehr sportlich, hatte dunkle Haare, ein energisches Gesicht. Fast möchte ich sagen, daß er ein wenig wie ein Filmstar aussah…«


  ***


  »Jetzt brauchen wir nur noch eine Anprobe, Mr. Paladino. Sie wissen, ich bin da altmodisch. Unter zwei Anproben geht es bei mir nicht. Dafür sitzt dann der Anzug auch hundertprozentig. Übrigens, da war ein Bursche bei mir, der sich sehr für den Schnitt interessierte, den ich exklusiv für Sie entworfen habe. Er wollte unbedingt, daß ich danach einen Anzug für ihn mache. Natürlich habe ich das abgelehnt. Exklusiv ist exklusiv. Ohne Ihr Einverständnis ginge es nicht, habe ich ihm gesagt. Komischerweise wollte er nicht, daß ich Sie frage, obwohl er erst behauptet hatte, Sie zu kennen. Nun ja, wahrscheinlich war das nur ein Vorwand.«


  »Hat er versucht, Sie über mich auszuhorchen?«


  »Er kam im Gespräch immer wieder auf Sie zu sprechen. Natürlich bin ich nicht darauf eingegangen. Was hätte ich ihm auch schon sagen sollen?«


  »Wie sah der Bursche aus?«


  »Tja, er hatte eine Figur wie aus dem Katalög. Ich hätte ihm gern einen Anzug gebaut. Und sonst? Groß, dunkle Haare, durchtrainiert…«


  ***


  »Die neue. Sendung Rosen tst gestern eingetroffen, Mr. Paladino. Es ist die ausländische Sorte, für die Sie sich im Herbst interessiert haben — La Ina. Sie soll fast schwarz sein, aber natürlich ist das wieder die übliche Übertreibung.«


  »Wir werden es ja sehen. Ich habe dafür das große Beet neben dem Gewächshaus vorgesehen.«


  »In Ordnung, Mr. Paladino. Was ich noch sagen wollte, da war ein Bursche bei mir, der vorgab, sich sehr für Ihre Rosenzucht zu interessieren. Aber als ich ein wenig nachbohrte, stellte sich heraus, daß er nicht die geringste Ahnung von der Rosenzucht hatte. Er wollte die berühmte Paladino-Rose sehen, und ich sagte zu ihm: ,Mr. van Dyk, die Paladino-Rose wächst im Freiland, und ich habe noch nie davon gehört, daß bei uns schon im März die Rosen blühen. Natürlich können wir mal nachsehen, denn es wäre ja denkbar, daß die Rosen diesmal eine Ausnahme machen.' —Hihihi!«


  »Also van Dyk heißt der Bursche. Ist das ein großer, dunkelhaariger, durchtrainierter Mann?«


  »Ja, das ist er. Und er hat sich sehr für Sie . interessiert. Tausend Sachen wollte er über Sie wissen. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn Sie sich einmal darum kümmern würden. Er wohnt im Marberry-Hotel, wie ich zufällig erfahren habe. Johnny van Dyk ist sein Name. Vielleicht will er hier warten, bis die Rosen wirklich blühen — hihihi!«


  ***


  Am Sonntagvormittag findet im Stadtpark von Massany regelmäßig ein Konzert statt, bei schlechtem Wetter in einem Pavillon. Massany ist in jeder Beziehung ein konservatives Städtchen und hält sich etwas darauf zugute, den Lebensstil einer englischen Kleinstadt zu pflegen.


  Ich nahm in der ersten Reihe Platz, da, wo die Blasmusik am lautesten dröhnte. Das Konzert war nur schwach besucht — ein paar Rentner und eine Schulklasse mit lauter kichernden Mädchen. Die Musik begann mit dem Marsch »America First«, und dann folgten Melodien aus Musicals. Es klang alles wie Marschmusik.


  Nach dem zweiten Stück erschien mein Freund Phil. Er schlenderte heran und setzte sich wie zufällig auf den Platz neben mir.


  Die Musik setzte erneut ein, diesmal mit der Ouvertüre zu »Figaros Hochzeit«. Für ein reines Blasorchester war das ganz schön hochgegriffen, und so klang es auch.


  Phil vertiefte sich angelegentlich in sein Programm.


  »Die Sache wird ernst«, murmelte er. »Paladino holt zum Gegenschlag aus. Seit gestern sind drei seiner Killer in der Stadt.«


  Ich machte ein Gesicht, als lauschte ich hingerissen der Musik.


  »Aus New York?«


  »Ja«, sagte Phil. »Einer ist Ariba-Joe. Ein hagerer kahlköpfiger Bursche, der immer eine dunkle Brille trägt. Wir haben ihn im Verdacht, Paladinös zweiter Mann zu sein. Die anderen beiden heißen Slim und Al. Typische Gangster, ohne viel Farbe, aber mit viel Brutalität. Wir wissen nicht viel über sie, da sie sich immer im Hintergrund gehalten haben, aber die Akten tragen den Vermerk ,M’!«


  »M« — das heißt, daß es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um professionelle Killer handelt.


  »Das ist ja fast zuviel Ehre für mich«, sagte ich.


  »Vielleicht will Paladino zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß nicht, ob die beiden deinetwegen hier sind. Fest steht zwar, daß Paladino bereits mißtrauisch geworden ist. Sein Anwalt, Jim Holden, hat das Hotelpersonal über dich auszufragen versucht. Paladino weiß also, daß du ihm nachschnüffelst.«


  »Aber?«


  »Ich bin nicht sicher, ob er deswegen gleich seine Killer gerufen ha.t. Es ist nämlich noch etwas anderes passiert.« Die Musik setzte aus, und wir klatschten Beifall. Während der Pause blätterte Phil in seinem Programm, und ich studierte die Deckenornamente des Pavillons.


  Dann ging es mit dem Bolero von Ravel weiter, und ich verzog gequält das Gesicht.


  »Was ist passiert?« fragte ich.


  Phil blickte geradeaus vor sich hin.


  »Du kennst doch Mike Hood, den Reporter von der ,Massany News'?«


  »Ja!«


  »Sein Chef hat ihm verboten, im Mordfall Marvin Steele tätig zu werden. Er hat dieses Verbot offensichtlich mißachtet und auf eigene Faust versucht, belastendes Material über Paladino zu sammeln.«


  »Und?«


  »Seit zwei Tagen ist er verschwunden.«


  »Verdammt«, sagte ich, »wie konnte der Junge auch nur so leichtsinnig sein.«


  »Er wurde zuletzt in New York gesehen«, erzählte Phil. »Mr. High hat mitgeteilt, daß er dort vorgestern nacht im Globe Club war. Das ist ein Nachtlokal in der 82. Straße. Es gehört Paladino. Offensichtlich hat er das nicht gewußt.«


  »Weiß man, was er dort wollte?«


  »Er wollte sich mit einem gewissen Benjamin Cardozo treffen.«


  Der Flötist beendete ein schwieriges Solo, und ich lächelte ihm freundlich zu.


  »Was ist das für ein Mensch?«


  »Eine schäbige Ratte aus der Bowery«, knurrte Phil. »Einer von den Typen, die zu jedem kleinen Geschäft bereit sind, wenn es nur schmierig genug ist und weder Arbeit noch ein Risiko mit sich bringt. Mr. High nimmt an, daß Mike Hood durch irgendeinen Zufall an ihn geraten ist und daß er ihm eine große Geschichte aufgetischt hat, er wüßte viel über Paladino und würde ihm einiges erzählen. Auf die Weise hat er ihn in den Globe Club gelockt.«


  »Daß er gerade auf dieses Lokal verfiel, beweist, was er in Wirklichkeit vorhatte.«


  »Klar. Er hat sofort Paladinos Leute informiert, und die haben Mike Hood geschnappt. Wahrscheinlich hat Cardozo dafür seinen Judaslohn kassiert. Wir haben ihn festgenommen. Bis jetzt leugnet er, überhaupt nur den Namen Mike Hood zu kennen.«


  »Wie sieht es mit Beweisen gegen ihn aus?«


  »Schlecht. Wir haben die Aussage des Empfangsboys, der Mike Hoods Wagen auf den Parkplatz gefahren hat. Er gab an, gehört zu haben, wie Mike Hood nach Cardoz® gefragt hat. Aber diese Aussage hat er inoffiziell gegenüber einem unserer Leute gemacht. Mr. High will sie vorläufig nicht verwerten.«


  »Er fürchtet, daß sonst dem Reporter etwas geschieht?«


  »Klar. Das ist ja der Trick aller Gangsterführer. Sie schüchtern alle ein, die vielleicht als Zeugen gegen sie auftreten könnten.«


  »Und du meinst, das Auftauchen von Paladinos Killern hängt damit zusammen?« fragte ich.


  Phil nickte.


  »Mike Hoods Wagen stand am nächsten Morgen hier in Massany —- vor seiner Wohnung. Am selben Morgen wurden Ariba-Joe und Gefolge zum erstenmal in der Stadt gesehen. Also haben sie Mike Hood in seinem eigenen Wagen hierher zurückgebracht.«


  »Ich würde mir mal den Wagen auf Prints ansehen«, murmelte ich.


  »Ist schon gemacht worden. Gleich, nachdem die offizielle Vermißtenanzeige erstattet worden war.«


  »Und?«


  »Die Experten haben festgestffllt, daß jemand alle in Frage kommenden Stellen des Wagens sorgfältig abgewischt hat. Auf dem Lenkrad zum Beispiel ist kein einziger Fingerabdruck.«


  »Das ist auch ein Beweis«, sagte ich. »Yeah«, nickte Phil, »aber ein negativer. Jedenfalls weißt du jetzt Bescheid. Wir setzen die Suche nach Mike Hood fort, aber ehrlich gesagt, ich verspreche mir nicht viel davon. Ich war vorgestern in Newport in der Irrenanstalt und habe mir Jack Brown angesehen. Das hat mir genügt.«


  »Ich nehme an, daß es jetzt auch bei mir bald losgeht«, sagte ich.


  »Vermutlich. Ich an deiner Stelle wäre auf jede Gemeinheit gefaßt.« Phil klappte sein Programmheft zu. »Ich halte mich jedenfalls ständig in der Nähe auf. Halt die Ohren steif, alter Junge.« Er erhob sich und ging unter den mißbilligenden Blicken des Flötisten, der gerade zu seinem zweiten Solo ansetzte, hinaus.


  Ich'blieb bis zum Schluß des Konzertes sitzen.


  Es war kein besonderer Genuß.


  Dann fuhr ich zum Hotel zurück. In der Halle saß ein kleiner Mann mit rundem Kopf und hervorquellenden Augen. Er war in feierliches Schwarz gekleidet. Bei meinem Eintreten erhob er sich und legte die Zeitung weg.


  »Mr. van Dyk?« sagte er fragend. »Johnny van Dyk?«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Der bin ich, Mister!«


  »Mein Name ist Holden. Ich bin Rechtsanwalt«, erklärte er. »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«


  »Natürlich. Worum handelt es sich?«


  »Sie haben sich als Handlungsreisender eingetragen, Mr. van Dyk!« sagte er.


  »Und Sie haben offensichtlich das Gästebuch gelesen«, lächelte ich.


  »Stimmt. Ich interessiere mich nämlich für Sie — Mr. van Dyk!« Er betonte den Namen.


  »Wir wäre es, wenn Sie zur Sache kämen?«


  »Ich bin schon dabei. Warum haben Sie einen falschen Beruf angegeben?«


  »Das ist eine Behauptung, Mr. Holden.«


  »Eine Tatsache!«


  »Nun gut«, sagte ich, »die Juristen streiten gerne um Worte. Aber ist Ihnen noch nicht der Gedanke gekommen, daß ich Ihre Frage als aufdringlich empfinden könnte.«


  Er lächelte — ein freudloses Lächeln. »Natürlich«, sagte er, »aber das stört mich nicht weiter. Ich habe nämlich ein paar Nachforschungen angestellt.«


  »Interessant«, sagte ich.


  »Sie sind seit einigen Tagen in der Stadt und beweisen ein auffälliges Interesse für Mr. Tony Paladino.«


  »Das ist schon wieder eine Behauptung.«


  »Eine Tatsache«, korrigierte er. »Mr. Paladino ist das zu Ohren gekommen, und jetzt interessiert er sich für Sie. Ich bin sein Rechtsanwalt.«


  »Ach so«, sagte ich und beäugte ihn interessiert.


  »Ich habe, wie gesagt, ein paar Nachforschungen angestellt und in Erfahrung gebracht, daß Sie in Wahrheit der Zeitungsreporter van Dyk sind.«


  Ich setzte ein Grinsen auf.


  »Nun, Mr. Holden, ich glaube, da hat Sie jemand beschwindelt…«


  »Meine Informationen stimmen«, erwiderte er knapp.


  Ich sah ihn an und schwieg. Natürlich hatte mein Chef Vorsorge getroffen, daß niemand etwas von dem wirklichen Gangster und Reporter erfahren konnte. Die rechte Hand des ermordeten Gangsterbosses Marvin Steele saß sicher in einem Untersuchungsgefängnis von Los Angeles.


  »Und jetzt?« fragte ich schließlich, denn ich mußte ja den Rechtsanwalt kommen lassen. In meiner Hand steckten zu wenig Trümpfe.


  »Und jetzt«, ahmte Holden mich nach, »wollen wir allmählich zum Geschäftlichen kommen. Meine Zeit ist teuer.«


  Ich lehnte mich in dem Sessel, in dem ich mich mittlerweile niedergelassen hatte, bequem zurück und grinste ihn unverschämt an. »Von Geschäften, Mr. Holden, spreche ich gern. Aber nur dann, wenn sie für mich lohnend sind.«


  Holden versuchte, ebenfalls zu lächeln, aber diesmal glückte es ihm nicht so ganz.


  »Mr. Paladinos Ziel war es in der letzten Zeit, seinen Betrieb und den Marvin Steeles zusammenzulegen. Leider wurde das durch einen bedauerlichen Unglücksfall bislang nicht ermöglicht.«


  »Wie schön Sie einen Mord umschreiben können, Holden«, spottete ich.


  Der Rechtsanwalt schnaubte ärgerlich.


  »Mr. Paladino bietet Ihnen jetzt an, Steeles Betrieb weiterzuleiten. Paladino möchte lediglich mit dreißig Prozent an den Einnahmen beteiligt sein.«


  »Wie bescheiden von ihm«, versetzte ich ironisch. »Sagen Sie Ihrem Paladino, daß man heute nichts ohne Gegenleistung bekommen kann. Die Gang Marvin Steeles hat bislang nicht das Absahnen Paladinos gebraucht und kann auch weiter ohne ihn auskommen.«


  Holden hüstelte gekünstelt.


  »Sie haben mich — äh — falsch verstanden, Mr. van Dyk.«


  »Dann erklären Sie sich einmal besser«, gab ich trocken zurück. »Allmählich wird nämlich dieses Gespräch für mich uninteressant. Meine Zeit ist mindestens so teuer wie Ihre.«


  Holden erhob sich halb aus' seinem Sessel. »Bitte, Mr. van Dyk. Lassen Sie mich ausreden.«


  »Nur zu!«


  »Ich kannte Marvin Steele.«


  »Wie schön für Sie«, unterbrach ich den Rechtsanwalt. Für einen ausgekochten Rechtsverdreher besaß er meiner Meinung nach entschieden zu wenig Nerven. Ich beschloß, ihn bewußt zu provozieren. Vielleicht würde er dann mehr aus sich herausgehen, und ich konnte wichtige Informationen sammeln.


  »Ich weiß auch«, fuhr Holden tapfer fort, »daß nicht Marvin Steele der geistige Boß der Bande war, sondern daß Sie es sind. Sie planen die einzelnen Unternehmen und achten darauf, daß die Kasse stimmt.«


  Ich verneigte mich nur leicht, sagte aber kein Wort. Dieser van Dyk, dessen Rolle ich jetzt übernommen hatte, schien ja entschieden mehr am Stecken zu haben, als wir bislang angenommen hatten.


  Holden schöpfte Luft und fuhr dann fort: »Mr. Paladino ist ein alter Mann. Er sucht einen neuen tatkräftigen Nachfolger für sich.«


  »Okay«, knurrte ich. »Sagen Sie Paladino, er soll mir eine Abtrittserklärung von seinen Geschäften schicken, und ich kümmere mich um den Laden.«


  »Sie scherzen«, sagte Holden erschrocken. »Mr. Paladinos Vorschlag ist anders. Sie werden nach ihm zweiter Boß. Und zwar nicht nur über die Steele-Gang, sondern auch drüben in New York über die dortige Filiale der Paladino-Gang.«


  »Das klingt nicht schlecht«, gab ich zu, denn ich durfte ja den Bogen nicht überspannen.


  »Sehen Sie«, sagte Holden und strahlte wie der Erstgläubiger bei einer endlich durchgesetzten Zwangsversteigerung, »Ich wußte ja, daß wir uns einig werden.«


  »Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu verraten, wie das praktisch vor sich gehen soll«, dämpfte ich seinen überschwenglichen Optimismus.


  »Sie übergeben uns Ihre Geschäftsunterlagen, und wir werden Sie dann in unseren Laden einarbeiten…«


  Holden kam nicht Weiter. Ich lachte laut los. »Hören Sie«, keuchte ich scheinbar atemlos, »das ist der größte Witz, den ich bisher gehört habe. Schließlich will Paladino etwas von mir und ich nicht von ihm. Ich nehme das Angebot nur dann an, wenn die Reihenfolge verändert wird!«


  Mir war selbst nicht ganz wohl bei diesen Worten. Bislang war ich ja mit meinem Bluff durchgekommen. Ich konnte jetzt entweder alles gewinnen oder auch alles verlieren. Wenn es mir gelang, Zugang zu Paladinos Gang zu finden, war der Gangsterboß erledigt. Schließlich hatte Marvin Steele ja seine Gang in New Yersey gehabt, und auch van Dyk war in New York ein völlig unbekannter Gangster.


  Die Reaktion Holdens sagte mir, daß er eigentlich auf diese meine Antwort gewartet hatte. Seine Verhandlungstaktik sollte -wohl nur meine geschäftlichen Fähigkeiten überprüfen.


  Er erhob sich aus dem Sessel. »Okay, van Dyk. Sie sollen sehen, wie ernst wir es mit Ihnen meinen. In einer Stunde holt Sie ein Wagen ab. Er wird Sie nach New York bringen. Dort werden Sie die Abrechnungen aller unserer Betriebe kontrollieren. Ich werde Sie in der Zwischenzeit entsprechend in New York ankündigen.«


  Er wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Bedenken Sie, van Dyk«, .sagte er näselnd. »Sie arbeiten nicht mehr für das kleine Syndikat von Marvin Steele, sondern Sie sind jetzt für den großen Paladino tätig. Wenn Sie nach New York kommen, denken Sie daran. Sie sind das As der Unterwelt, der Stellvertreter von Tony Paladino. Benehmen Sie sich dementsprechend!«


  ***


  Sie holten mich tatsächlich eine Stunde später ab. Ich wußte nicht, ob Paladino mir eine Falle stellte oder tatsächlich mit meiner Mitarbeit rechnete. Eine schwarze Limousine hielt vor dem Hotel, zwei vierschrötige Kerle kletterten aus dem Wagen und marschierten wie Märionettenfiguren auf die Eingangshalle zu.


  Ich erwartete sie vor dem Gebäude.


  ». Van Dyk?« fragte der eine. Ich nickte nur und ging auf den Wagen zu.


  »Ich heiße Ben«, knurrte der Bursche, der mich angesprochen hatte. »Das ist Smoky«, meinte er dann und wies auf seinen Begleiter.


  Ich nickte nur, warf mich in die Polster und versuchte, meine Rolle als Gangsterboß zu spielen.


  »Los, Boys«, befahl ich, während ich mir lässig eine Zigarette zwischen die Mundwinkel steckte. »Es kann losgehen. Ich habe es verdammt eilig.«


  »Okay, okay«, sagte Smoky. klemmte sich hinter das Steuer und raste los.


  Ben reichte mir eine schwarze Aktenmappe nach hinten. »Da sind die Unterlagen drin, die Sie brauchen«, sagte er im respektvollen Ton. »Die ganzen Abrechnungen der letzten drei Monate. Wenn sich in einem der Betriebe die Umsätze verschlechtert haben, müssen Sie sofort den Boß informieren.«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe«, knurrte ich nur. Dann vertiefte ich mich in die Akten. Während des Lesens standen mir fast die Haare zu Berge. Paladino hatte tatsächlich ein großes Imperium aufgebaut. Seine Umsätze waren gewaltig. Er handelte mit Rauschgift, Mädchen und allen erdenklichen Dingen, die verboten waren.


  Während ich die einzelnen Seiten überflog, verrichtete ich noch eine andere Tätigkeit. Selbstverständlich hatte ich die Stunde Wartezeit, die mir Holden gegeben hatte, nicht unnütz verstreichen lassen. Phil hatte mir unterdessen ein Minox besorgt und meine Dienststelle in New York ebenfalls über die Vorgänge informiert. Jetzt fotografierte ich unbemerkt von meinen beiden Begleitern sämtliche wichtigen Geschäftspapiere Paladinos ab.


  Ich hatte mich gerade leidlich durch den Aktenberg gewühlt, als wir New York erreichten.


  Wir hielten an der Grenze nach Hoboken vor einem exklusiven Hotel. Eine ganze Reihe Straßenkreuzer blockierte den Parkplatz. »Unsere Leute sind schon da«, konstatierte Smoky mit einem Blick auf die chromglitzernden Blechberge.


  Unser Wagen rollte langsam aus, und wir verließen ihn. Langsam, ganz wie es meiner Rolle als großer Boß entsprach, ging ich auf das Portal des Hotels zu.


  Ben und Smoky folgten mir wie zwei Schatten. Drei Männer im mittleren Alter kamen mir entgegen. Schon wie sie zusammenknickten, als ich näher kam, wirkte mehr als lächerlich.


  »Sie sind also das neue As von Tony Paladino«, sagte ein dicklicher Glatzkopf, der mir gerade bis zur Schulter reichte, und streckte mir seine weiche, fleischige Hand entgegen.


  Ich begrüßte ihn widerwillig und reichte notgedrungen den anderen beiden Kerlen ebenfalls die Hand.


  »Kommen wir zur Sache«, sagte ich dann kurz. Sie dienerten wieder und spritzten voraus in eine Konferenzhalle.


  Etwa vierzig Mann waren hier versammelt. Vierzig Gangster, die mich erwartungsvoll anblickten.


  Für sie war ich Paladinos Stellvertreter, das As der Unterwelt.


  Ich setzte mich mit einem kurzen Kopfnicken, das als Begrüßung gelten sollte, an die Spitze der U-förmig angeordneten Tische.


  »Ich prüfe heute die einzelnen Unternehmen in umgekehrter Reihenfolge«, sagte ich dann. »Also fangen wir bei ,Z’ an. Zambrowski, legen Sie Ihren Kram vor…«


  Es dauerte mehr als fünf Stunden. Ich prüfte die einzelnen Abrechnungen, notierte die neuen Umsätze, die durchweg alle entweder gestiegen oder in der gleichen Höhe geblieben waren. Eins mußte man Paladino nachsagen: Sein Laden war blendend organisiert!


  Dann war es endlich soweit, daß die Abrechnungen okay waren. »Das wäre es, meine Herren«, sagte ich laut. »Was mir an der ganzen Sache nicht gefällt, ist, daß alles ziemlich ruhig dahinplätschert. Wir wollen jetzt deshalb einmal die Unternehmen der Zukunft unter die Lupe nehmen. Es wird doch wohl irgendeiner unter Ihnen sein, der einen halbwegs großen Coup startet.«


  Wie aus der Pistole geschossen, sprang ein Bursche auf, den ich bei der Abrechnung als Hicky Droogan kennengelernt hatte.


  »Wir knacken in dieser Nacht den Tresor der Fleetwood-Company«, sagte er stolz. »Da sind mindestens dreihunderttausend Bucks drin!«


  »Okay«, nickte ich nur. »Dann kann ich wenigstens etwas Positives berichten. Die Sitzung ist geschlossen!«


  Ich packte meine Geschäftsunterlagen ein und marschierte zur Tür. Ben und Smoky folgten mir wieder. Schweigend fuhren wir nach Massany zurück.


  Ich war kaum in meinem Zimmer, als ich schon am Telefon hing und mich mit meiner Dienststelle verbinden ließ.


  Schnell veranlaßte ich alles, um den Tresorknackern das Handwerk zu legen. Damit meine Rolle in diesem Spiel nicht auffiel, ordnete Mr. High an, daß lediglich der Tresor ausgeräumt wurde. Die Gangster konnten also nicht den blanken Cent bei ihrem Coup erbeuten. Damit niemand zu Schaden kam, wurde in dieser Nacht auch noch der Wärter aus den Gebäuden der Fleetwood-Company abgezogen.


  Nach dem Gespräch legte ich mich erst mal aufs Bett. Ich mußte mir die ganze Sache sorgfältig durch den Kopf gehen lassen.


  Vier Stunden vergingen. Dann schrillte das Telefon. Holden war am anderen Ende der Leitung.


  »Mr. Paladino erwartet Sie in einer Stunde in seiner Jagdhütte am Cross Peak«, sagte er. Bevor ich überhaupt antworten konnte, hatte er schon aufgelegt.


  Ich schaute zur Uhr. Da hatte ich ja gerade noch Zeit, mich vorher mit Phil zu treffen und ihm den Film zu übergeben.


  ***


  »Einen doppelten Scotch«, sagte ich zum Ober und lehnte mich in meinem Sessel zurück. Hinter mir stand ein riesiger Philodendron, und dahinter raschelte eine Zeitung. Die Zeitung verbarg meinen Freund Phil Decker. Den Mikrofilm hatte ich ihm schon unauffällig zustecken können.


  »Holden ist seit zehn Jahren ausschließlich für Paladino tätig«, berichtete,' Phil leise. »Er war früher ein bekannter Strafverteidiger, kam aber mehrmals mit der Ehrenordnung in Konflikt und wurde schließlich aus dem Anwaltsverein ausgeschlossen. Ma'n hat ihm Zeugenbeeinflussung und den Versuch der Geschworenenbestechung vorgeworfen. Das Verfahren wurde aber nie abgeschlossen.«


  »Arbeitet er nur für Paladino?«


  »Ja«, sagte Phil. »Er hält sich ständig in seiner Nähe auf und sichert seine Transaktionen juristisch ab.«


  »Was weiß man sonst über ihn?«


  »Nicht viel — nur daß er höllisch gerissen und völlig skrupellos ist. Er hält sich im Hintergrund. Aber Mr. High vermutet, daß er der dritte Mann in dem Triumvirat ist. Paladino ist der Boß, Ariba-Joe ist zuständig für alle Sorten von Brutalitäten, und Holden liefert die Ideen dazu.«


  »Wahrhaftig ein Triumvirat des Teufels.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Der Ober brachte den Whisky, und Phil ging hinter seiner Zeitung in Deckung. Als der Ober weg war, fragte er: »Willst du wirklich zum Cross Peak hinausfahren?«


  Ich blickte nachdenklich auf die Eiswürfel in me'inern Glas.


  »Wenn wir die Spielregeln einhalten wollen, muß ich es tun.«


  »Du bist verrückt«, sagte Phil. »Du kannst da nicht allein hingehen. Paladino braucht nur schon etwas von dem mißglückten Tresorraub erfahren zu haben. Dann schenkt er dir zur Begrüßung heißes Blei!«


  »Ich rechne mit jeder nur denkbaren Gemeinheit.«


  »Dann fahre ich auch hinaus«, sagte Phil.


  »Das wirst du nicht tun. Da draußen kannst du dich unmöglich unbemerkt nähern. Paladino würde davon erfahren, und dann wäre unser Plan geplatzt.«


  »Mir gefällt dieser Plan sowieso nicht. Ich stelle mir auch vor, daß Mr. High nicht damit einverstanden wäre.«


  »Phil, alter Knabe«, sagte ich, »dieser Holden ist nicht dumm. Er weiß, daß ich mißtrauisch bin. Er muß annehmen, daß ich mich absichere, etwa, indem ich hinterlasse, auf wessen Veranlassung ich zum Cross Peak hinausfahre. Wenn die Gangster mich dort umbringen, sägen sie sich den Ast ab, auf dem sie sitzen.«


  »Schön und gut — du gehst davon aus, daß die Burschen die Dinge so sehen. Wie aber, wenn sie nicht so vernünftig sind? Wenn sie sich schon darauf vorbereiten, mit dir ein Fest zu feiern. Denk an Jack Brown!«


  Ich trank mein Glas aus.


  »Ich bin nicht Jack Brown«, sagte ich. »Bleib du hier im Hotel und warte auf meinen Anruf. Ich muß mich beeilen.«


  ***


  Die Straße führte durch bergiges Gelände, durch eine großartige Landschaft, vorbei an Schluchten, in denen Wasserfälle rauschten, durch majestätische Tannenwälder. In Hillary bog ich ab und kam auf einen schmalen Waldweg, der in ziemlich steilen Serpentinen nach oben kletterte. Der alte, schon leicht asthmatische Ford, den ich fuhr, hatte ziemlich Mühe hinaufzukommen.


  Dann erreichte ich ein Plateau; vor mir öffnete sich ein breites Tal, dicht bewaldet und von einem reißenden Bach durchzogen. Die Jagdhütte befand sich am Rande einer Lichtung; ich sah sie erst, als ich dicht davor war. Ich ließ den Ford stehen und ging das letzte Stück zu Fuß.


  Vor der Hütte parkte ein'Ford Mustang. Ich ging langsam daran vorbei und strich mit der Hand über die Motorhaube. Sie war kalt. Der Wagen mußte schon länger hier stehen.


  Nachdenklich betrachtete ich das Gebäude. Es war eine Blockhütte, aus rohen Stämmen zusammengezimmert. Jede Wand wies nur ein kleines Fenster auf.


  Ich ging einmal um die Hütte herum und stand dann vor der Tür und lauschte. Nichts war zu hören. Nur ein Vogel zwitscherte in der Nähe.


  Vermutlich hatte Phil recht gehabt. Irgend etwas war hier faul. Es lag förmlich in der Luft. Dieses einsame Blockhaus war von einer düsteren Atmosphäre umgeben, die nicht nur von den mächtigen Fichten kam, die es überragten.


  Ich langte in die Schulterhalfter und holte meine Automatic heraus. Es klickte leise, als ich mit dem Daumen den Sicherungsflügel zurückschob.


  Dann drückte ich auf die Klinke.


  Die Tür war unverschlossen und gab sofort nach.


  Ich blieb stehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an das Halbdunkel im Innern der Hütte gewöhnt hatten. Dann konnte ich einzelne Gegenstände ausmachen, zwei schwere Ledersessel vor einem gemauerten Kamin, einen klobigen Holztisch, Felle an den Wänden und auf dem Boden. Und noch etwas war da.


  Auf dem Boden lag in verkrümmter Haltung ein Mann, das Gesicht der Erde zugewandt. Ich machte zwei Schritte vorwärts und beugte mich über ihn.


  Das hätte ich besser nicht getan.


  Ein Pferdehuf explodierte auf meinem Hinterkopf. Rote Funken sprühten auf, verwandelten sich in feurige Kreise, die immer größer wurden, bis sie nur noch einen Kreis bildeten, in dessen Mitte ich Paladinos Gesicht sah, das mich angrinste.


  Dann verlor ich das Bewußtsein.


  ***


  Das Erwachen war ein langsamer und schmerzhafter Prozeß. Mein Schädel brummte wie die Jahresversammlung des Hornissenverbandes, und bei jeder Bewegung peinigten mich fast unerträgliche Schmerzen. Aber langsam kam es so weit, daß ich wieder klar denken konnte.


  Ringsum- .war es vollkommen finster. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  Ich wußte nicht, wie lange ich schon so lag. Der Boden unter mir war feucht und roch nach Lehm.


  Ich versuchte, mich aufzurichten, und stellte fest, daß ich gefesselt war.


  Die nächsten zehn Minuten verwandte ich auf meine Fesseln, einfache Stricke, die aber tief ins Fleisch schnitten. Die Knoten waren fest zusammengezogen. Es war ein mühsamer Prozeß, und immer wieder zwang mich das Stechen in meinem Schädel, die Arbeit zu unterbrechen. Aber dann hatte ich es geschafft und den ersten Knoten gelöst. Wer immer auch diese Fesseln angelegt hatte — er hatte nicht bedacht, daß es Methoden gibt, um praktisch jeden Knoten aufzubekommen, und daß wir in unseren Trainingskursen solche Methoden üben.


  Der Rest ging schnell, und dann massierte ich mir meine schmerzenden Gelenke.


  Als nächstes untersuchte ich mein Gefängnis. Die Wände bestanden aus Holzbrettern, und der Boden war gestampfter Lehm. Es schien sich um einen Kellerraum der Blockhütte zu handeln. Die Luft war feucht und roch modrig.


  Ich entdeckte eine massive Tür, die verschlossen war. Meine Hand fuhr in die Tasche, aber natürlich fehlte mein Dietrich und mit ihm der übrige Tascheninhalt. Auch die Automatic war weg.


  Eine Weile mühte ich mich an der Tür ab, aber dann sah ich ein, daß es keinen Sinn hatte. Ich tastete mich weiter und kam an einen Holzstapel — dicke Scheite, mit denen offenbar der Kamin beheizt wurde. Sonst war der Raum leer.


  Allmählich fühlte ich mich besser. Die Frage, wer mich niedergeschlagen hatte und warum man mich hier unten eingesperrt hatte, stellte ich vorläufig zurück. Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wichtig war nur, wie ich hier wieder herauskam.


  Es war klar, daß die Gangster irgendwann erscheinen würden. Die Frage war dann nur, ob ich meinen Überraschungseffekt voll ausspielen konnte. Denn sie würden nicht damit rechnen, daß ich mich von meinen Fesseln befreit hatte.


  Ich tastete herum, bis ich einen handlichen Holzknüppel fand, und stellte ihn neben die Tür. Mehr konnte ich vorläufig nicht tun.


  Ich wartete. Die Zeit verrann. Ringsum war es vollkommen finster. Ich wußte nicht, ob draußen Tag war oder Nacht, ob ich Stunden wartete oder nur Minuten.


  Und dann hörte ich Schritte. Ich fuhr hoch. Jemand kam eine Treppe herunter. Ich vernahm Stimmen und preßte mein Ohr an die Tür.


  »… verdammter Idiot«, hörte ich eine tiefe befehlsgewohnte Stimme. »Möchte wissen, was du dir dabei gedacht hast, Mike. Mit Gefühlsduselei kommst du bei uns nicht weiter. Da landest du schneller wieder bei deinem Käseblatt, als du dir je gedacht hast. Warum hast du ihn nicht gleich umgebracht?«


  »Ich wußte ja nicht, ob der Boß das wollte«, sagte die zweite Stimme. »Schließlich ist es keine Kleinigkeit, jemanden zu erschießen.«


  »Du kennst doch die Weisung, Mike«, sagte die tiefe Stimme. »Sie war absolut eindeutig!«


  »Mike«, überlegte ich. Und was hatte er da eben von einem Käseblatt gesprochen? Hieß nicht der verschwundene Reporter der »Massany News« auch Mike? Mike Hood?


  »Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie sauer der Boß war«, sagte die tiefe Stimme jetzt. »Er wollte dich gleich feuern, aber ich habe ihn überredet, dir noch eine Chance zu geben. Du bringst ihn jetzt um — und zwar allein.«


  »Warum denn das? Ich habe ihn niedergeschlagen und gefesselt. Das reicht doch«


  »Das reicht nicht«, sagte der Mann gereizt. »Der Boß will hundertprozentig sicher sein, daß du dich bei uns einfügst und nicht etwa aus Sensationslust gekommen bist — um Stoff für ein paar hübsche Storys zu bekommen. Wenn du ihn jetzt umbringst, weiß der Boß, daß du okay bist. Wenn nicht…« Er vollendete den Satz nicht.


  Ein paar Sekunden herrschte Stille, dann sagte der jüngere Mann: »Es war nicht ausgemacht, daß ich einen solchen Preis zahle, Joe!«


  Joe — das konnte nur Ariba-Joe sein. Langsam begann ich zu begreifen. Mike Hood hatte sich verpflichtet, für die Bande zu arbeiten. Und jetzt wollten die Gangster ihn testen — indem sie ihn zu einem Mord zwangen. Vermutlich war Mike nur zum Schein auf das Angebot eingegangen, um Material über Paladino herauszubekommen. Und eben das hatte der Gangster erkannt. Indem er Mike zwang, einen Mord zu begehen, zwang er ihn, entweder selbst zum Verbrecher zu werden oder Farbe zu bekennen. Wer nicht mit den Wölfen heult, wird umgebracht.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Ariba-Joe. »Du kennst den Befehl.«


  Langes Schweigen. Und dann leise: »Okay, was soll ich dann mit ihm machen — ich meine, wenn es vorbei ist?«


  »Du bringst ihn im Kofferraum deines Wagens in die Stadt. Das Weitere sage ich dann dort. Und noch etwas!«


  »Ja?«


  »Versuch keine faulen Tricks. Das ist ein Test, Mike. Wenn du ver.sagst — dich kriegen wir, hundertprozentig. Und es wird nicht schön für dich.«


  Ich hörte, wie er die Treppe hinaufging. Eine Tür klappte, dann war Stille.


  Ich spannte meine Muskeln an. Jetzt wurde draußen ein Schlüssel ins Schloß geschoben, herumgedreht.


  Und dann ging alles sehr schnell. Die Tür wurde aufgestoßen. Schwaches Licht fiel in den Kellerraum. Ich wollte etwas rufen, aber das rollende Donnern von Schüssen erfüllte den Raum. Orangerote Flammen zuckten an mir vorbei, und eine Serie von Kugeln schlug in den Lehmboden ein, dorthin, wo ich vorher gelegen hatte.


  Ich stieß mich von der Wand ab und hechtete durch die offene Tür ins Freie, erwischte den Burschen an den Beinen, aber er reagierte unglaublich schnell. Sein Gewehrkolben — er hatte mit einem automatischen Gewehr aus der Hüfte geschossen — krachte auf mich hernieder, erwischte mich hart an der Schulter. Die Waffe polterte neben mir auf die Erde. Für Sekunden war ich benommen, und den Augenblick benutzte er, um die Treppe hinaufzustürmen.


  Ich richtete mich auf, packte die Waffe und stürmte hinterher.


  Er hatte inzwischen oben das Ende der Treppe errreicht, wandte sich um. Ich sah seinen Umriß gegen das helle Rechteck der Tür. Seine Hand zuckte zur Schulterhalfter, zerrte eine Pistole heraus. Und dann bellte mit bösartigem Geräusch seine Waffe los.


  Ich hatte keine andere Wahl, als gleichfalls zu schießen. Ein Feuerstrahl schoß aus dem Lauf des Gewehrs. Er schrie gellend auf, warf die Arme hoch. Ich sah, wie er rückwärts taumelte. Gleich darauf verschwand er aus meinem Blickfeld, und ich hörte ein dumpfes Poltern.


  Erschöpft lehnte ich mich gegen die Wand, atmete tief durch. Solche Situationen gab es, und wir mußten so reagieren. Aber schön war es nie.


  Dann stieg ich nach oben. Da war ein schmaler Gang, der zum Aufenthaltsraum der Jagdhütte führte. Und da lag er, das Gesicht der Erde zugewandt. Neben ihm war eine Blutlache.


  Ich drehte ihn herum, betrachtete sein Gesicht.


  Es war Mike Hood.


  Er war tot.


  ***


  Draußen näherten sich hastige Schritte. Ich riß das Gewehr hoch und fuhr herum. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, ein Mann hechtete herein, drehte eine Rolle und landete, den Revolver im Anschlag, hinter dem nächsten Sessel.


  Ich ließ das Gewehr sinken.


  »Phil, alter Knabe«, sagte ich.


  Phil Deckers gerötetes Gesicht erschien über dem Sessel.


  »Alles okay, Jerry? Ich habe mich noch nie so beeilt wie eben. Als ich den Rand der Lichtung erreichte, kam mir ein Bursche im Wagen mit einem Höllentempo entgegen. Und dann ging die Knallerei los. Was ist passiert?«


  »Eine ganze Menge«, sagte ich. »Aber wieso bist du hier. Ich hatte doch klar und eindeutig gesagt…«


  »Geschenkt«, brummte Phil. »Ich bin gekommen, weil es überhaupt keine andere Erklärung gab als die einer Falle.«


  »Wieso?«


  »Ich habe in Massany ein paar Erkundigungen eingezogen. Und dabei stellte ich fest, daß diese Jagdhütte keineswegs Paladino gehört. Der hat damit nicht das geringste zu tun.«


  »Wem gehört sie dann?«


  »Callaway, Lew Callaway«, sagte Phil. »Das ist der Herausgeber der ›Massany News‹. Also hat Holden dich belogen. Und wer lügt, der bringt auch andere Gemeinheiten fertig, sagte ich mir, stieg in meinen Wagen und fuhr los.« Er wies mit dem Kinn auf den Toten. »Wer ist das?«


  »Mike Hood«, sagte ich.


  »Der Reporter? Hat er… Sag mal, was ist eigentlich passiert?«


  »Eine Menge«, wiederholte ich und setzte Phil mit ein paar Worten ins Bild. »Nur den roten Faden in der Geschichte sehe ich noch nicht«, schloß ich. »Irgendwo sind da ein paar handfeste Widersprüche.«


  »Mal langsam«, sagte Phil und schüttelte sich eine Zigarette aus dem Päckchen. »Gehen wir mal alles der Reihe nach durch. Holden lockte dich hierher.«


  »Und Holden ist Paladinos Sprachrohr.«


  »Okay. Als du hier ankamst, lag jemand auf dem Boden. Wer?«


  »Weiß ich nicht«, sagte ich. »Das Gesicht war der Erde zu'gewandt. Er trug einen grauen Anzug.«


  »War er tot oder bewußtlos?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ich weiß es nicht. Ich kam ja nicht dazu, ihn näher anzusehen. Ich weiß nur noch, daß er ein buntes Hemd unter dem Anzug trug — so wie der da!« Ich wies auf den Toten.


  »Vielleicht war es Mike Hood, und er stellte dir eine Falle«, sagte Phil. »Vielleicht«, sagte ich.


  »Womit wir beim nächsten Rätsel sind. Seit wann und warum arbeitete Mike Hood für die Bande.«


  »Langsam«, sagte ich. »Wenn er es war, war da noch ein zweiter Mann. Nach dem Gespräch, das ich vorhin mitbekommen habe, will Mike Hood mich aber allein niedergeschlagen haben.«


  »Vielleicht hast du dich verhört?«


  »Nein, nein«, sagte ich. »Mike stellte es so hin, als sei er von meinem Besuch überrascht worden, habe mich niedergeschlagen und habe dann Paladino Mitteilung gemacht. Das heißt«, setzte ich langsam hinzu, »wenn es wirklich Mike war.«


  »Zweifelst du daran?«


  Statt einer Antwort nahm ich das automatische Gewehr hoch und ließ das Magazin herausspringen. Es war leer.


  »Ich habe nur einen Schuß abgegeben«, sagte ich. »Mehr war nicht mehr drin.«


  Phil sah mich eigenartig an, dann beugte er sich über den Toten und unterzog ihn einer kurzen Untersuchung.


  »Die Leichenstarre ist noch nicht eingetreten«, sagte er. »Und der Einschuß ist in der Brust.«


  »Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Nun, mir schien, daß du eben eine Andeutung gemacht hattest.«


  »Augenblick«, sagte ich. Ich lief zur Treppe zurück, öffnete die Tür, so daß Licht nach unten fiel, und stieg hinunter. Unten suchte ich eine Weile, dann hatte ich die ausgeworfene Patronenhülse gefunden. Ich ging wieder nach oben und unterzog sie einer eingehenden Untersuchung.


  Sie wies Kratzspuren auf, die am Rand der Hülse an zwei einander genau gegenüberliegenden Stellen waren.


  »Sieht aus, als hätte jemand mit einer Zange daran gearbeitet«, sagte Phil, der zugesehen hatte.


  »Yeah«, sagte ich gedehnt. Und dann lief ich nochmals nach unten, diesmal bis zum Fuß der Treppe, und sammelte die übrigen Hülsen auf.


  Sie zeigten keinerlei Kratzspuren. »Fällt dir etwas auf?« fragte ich Phil. »Dasselbe wie dir«, sagte er, »es fragt sich nur, welche Schlußfolgerungen daraus zu ziehen sind.«


  Ich sah ihn nachdenklich an.


  »Ich glaube, ich weiß, was hier gespielt wurde. Ein ziemlich schmutziges Spiel, muß ich sagen. Aber wir werden den Spieß umdrehen und zum Gegenangriff übergehen. Hör zu, Phil, du verständigst die Mordkommission. Offiziell ist die Polizei durch jemanden verständigt worden, der die Schüsse zufällig gehört hat. Die Ermittlungen werden so geführt, als ob nichts weiter bekannt wäre. Klar?«


  »Was hast du vor?«


  »Mike Hood soll sofort obduziert werden«, wich ich aus. »Insbesondere lege ich Wert auf die Feststellung, wann der Tod eintrat und ob er mit diesem Gewehr erschossen wurde. Dann soll hier alles nach Spuren abgesucht werden, insbesondere nach Prints.«' »Moment mal, Jerry…«


  »Natürlich wird Lew Callaway vernommen, als Eigentümer der Hütte.«


  »Und was wird mit Holden?«


  »Der bleibt aus dem Spiel«, sagte ich. »Dafür, daß er mich hierher gelockt hat, gibt es keine Zeugen. Wir würden unsere Karten unnötig aufdecken, wenn wir ihn hineinzögen Vergiß eines nicht — für Paladinos Bande bin ich immer noch der Reporter, der hier herumschnüffelt. Ich werde mich so verhalten, wie sie es von mir nach so einer Geschichte erwarten. Das heißt, ich werde mich nicht der Polizei stellen.«


  »Aber gerade das würde ein echt'er Reporter tun!«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Versetz dich doch einmal in die Lage, die bestehen würde, wenn ich wirklich Reporter wäre. Ich schnüffle herum. Paladino kriegt das heraus und lädt mich zu einem Interview ein. Am vereinbarten Treffpunkt versucht man, mich umzubringen. Ich setze mich zur Wehr, und es gelingt mir, den Killer zu erschießen. Wie sieht dann die Lage für mich aus?«


  »Schlecht«, sagte Phil. »Paladino würde erneut versuchen, dich umzubringen. Aus zwei Gründen. Einmal, weil er sich ärgert, daß er eine Schlappe erlitten hat, zum anderen, weil er dich als möglichen Zeugen fürchtet.«


  »Well, und als kluger Reporter weiß ich das natürlich. Jetzt dreh dich mal um hundertachtzig Grad herum. Wie wäre meine Situation gegenüber der Polizei?«


  »Schlecht«, sagte Phil. »Für die Polizei bist du der Mann, der einen anderen erschossen hat. Daß dieser andere ein Gangster war und daß du in Notwehr gehandelt hast, mußt du erst einmal beweisen. Du riskierst also, zunächst einmal festgenommen zu werden.«


  »Okay, und jetzt kombiniere diese beiden Möglichkeiten.«


  »Das ist ganz einfach«, sagte Phil. »Du wirst eingelocht und kannst dich nicht dagegen wehren, daß Paladino versucht, dich im Kittchen umzubringen. In solchen Sachen ist er ganz groß. Aber du kannst doch der Polizei reinen Wein einschenken und um gesonderten Polizeischutz bitten.«


  »Well, damit hat es so seine Bewandtnis. Denk an die Mühe, die die Polizei selbst in Großstädten wie New York und Chikago hat, Zeugen, die den großen Bossen gefährlich werden .könnten, wirksam zu'schützen. Und Massany ist eine Kleinstadt. Da hat man in solchen Dingen überhaupt keine Erfahrung. Außerdem ist es fraglich, ob die Polizei mir eine solche Geschichte über- haupt glaubt.«


  Phil massierte sich den Nasenrücken. »Well, all das würdest du als gewitzter Reporter sagen. Und je mehr du dich der Polizei anvertraust, desto gewisser setzt du dich der Rache Paladinos aus. Er weiß nämlich schon, daß du nicht aus Steeles Gang bist. Die Geschäftsunterlagen, die du fotografiert hast, waren gefälscht. Paladino hat das ganze Theater in New York nur inszeniert, um zu wissen, woran er ist. Als dann noch mitten in der Nacht ein Tresor dieser Company ausgeräumt wurde, damit keiner ihn knacken konnte, wußte der alte Gangster genau, wohin der Hase lief. Deswegen stellte er dir auch die Falle mit der Jagdhütte.«


  »Also, was werde ich tun?«


  »Abhauen«, knurrte Phil.


  »Eben das habe ich vor.«


  »Und noch einiges mehr«, sagte Phil. »Soll ich nicht besser mitkommen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das hätte keinen Sinn. Wir spielen Paladino Theater vor und müssen die Rolle durchstehen. Er hat den letzten Zug getan. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  ***


  Die Mordkommission war den ganzen Nachmittag und die halbe Nacht an der Arbeit. Die technischen Experten waren aus Newport gekommen, aber für den Cross Peak war die Polizei von Massany zuständig, und deshalb leitete Lieutenant Lawlor die Ermittlungen.


  Der Lieutenant arbeitete methodisch und gründlich. Als sich die Wagen gegen Mitternacht wieder auf den Weg machten, konnten sie sicher sein, nichts vergessen zu haben. Alle Spuren waren gesichert worden, sämtliche Details des Tatortes waren fotografiert, und eine Anzahl von Fingerabdrücken war sichergestellt worden. Mike Hoods Leiche hatte man schon vorher nach Newport zur Obduktion geschafft.


  Phil hatte den Lieutenant ins Bild gesetzt, und Lawlor hatte versprochen, die Ermittlungen geheimzuhalten und nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.


  Es war ein Uhr nachts, als er sein Büro betrat. Er schob die sechseckige Mütze in den Nacken, öffnete den obersten Knopf seiner Uniformjacke und rieb sich die entzündeten Augen.


  »Irgend etwas Neues?« fragte er den diensthabenden Cop.


  »Sergeant Hopkins hat vor einer halben Stunde angerufen, Sir! Ihm ist bei seiner Streife ein Wagen mit zwei verdächtigen Insassen aufgefallen. Der Wagen hat eine New Yorker Nummer, Sir!«


  Lawlor ging zur Kaffeemaschine und füllte sich einen Becher mit heißem Kaffee.


  »Wo hat Hopkins den Wagen gesehen?«


  »Vor dem Marberry-Hotel, Sir! Der Wagen parkt gegenüber dem Hoteleingang«


  Lawlor sah auf die Uhr.


  »Ist Hopkins schon zurück?«


  »Nein, er kommt erst in einer Stunde.«


  »Und — haben Sie die Nummer des Wagens überprüft?«


  »Ja, Sir! Keine Beanstandungen.«


  »Ich mache noch einen kleinen Spaziergang«, brummte der Lieutenant. »Hopkins soll auf mich warten, wenn er vor mir zurückkommt.« Er trank den Kaffee, nickte dem Cop zu und verließ die Polizeistation.


  Die Luft war feucht. Es war ein kühler Abend, an dem man jedoch schon den nahen Frühling spürte. Die Straßen waren um diese Zeit wie ausgestorben. In Massany gingen die Leute früh zu Bett.


  Lawlor schlenderte die Main Street hinunter. Seine Schritte hallten auf dem Pflaster. In den meisten Schaufenstern war die Beleuchtung schon ausgeschaltet.


  Am Ende der Straße bog er ab, überquerte einen Verkehrskreisel und kam auf eine breite Avenue. Vor sich sah er jetzt die rote Leuchtschrift des Marberry. Er wandte den Kopf und kniff die Augen zusammen.


  Auf der anderen Straßenseite parkte ein schwarzer Buick. Undeutlich machte er die Umrisse der beiden Männer in dem Wagen aus.


  Der Lieutenant überlegte einen Augenblick. Nachdenklich betrachtete er das Hotel. Und dann kam ihm eine Idee. Er ging weiter und erreichte kurz darauf den Hoteleingang. Er ging daran vorbei, wandte sich dann nach links und ging auf den hoteleigenen Parkplatz. Langsam schritt er an den abgestellten Wagen vorbei, und plötzlich stutzte er. Da stand ein ganz dicker Brummer, ein Cadillac mit Sonderkarosserie. In ganz Massany und vermutlich im Umkreis von hundert Meilen gab es nur einen Mann, der ein solches Fahrzeug besaß: Tony Paladino.


  Lawlor strich einmal mit dem kurzen Holzknüppel über den majestätischen Kotflügel des schwarzen Ungetüms, dann wandte er sich ab. Er ging auf die Avenue, wartete, um einen Wagen vorbeizulassen, und überquerte dann die Fahrbahn.


  Er ging auf den Buick zu, beugte sich vor und spähte durch das geöffnete Seitenfenster hinein. Die beiden Gesichter, die er sah, gefielen ihm absolut nicht. Es waren flache, ausdruckslose Gesichter, die ihn alles andere als freundlich anstarrten.


  »Hallo«, sagte Lawlor, und ein dünnes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Sie sind wohl fremd hier!«


  Die beiden schwiegen. Der Beifahrer starrte jetzt geradeaus durch die Scheibe. Der Fahrer drehte nach ein paar Sekunden den Kopf herum.


  »Wieso?« grunzte er.


  Der Lieutenant wies mit dem Knüppel auf ein Verkehrsschild.


  »Hier ist Parkverbot«, sagte er. »Fahren Sie weiter!«


  Eine Weile starrte der Fahrer ihn an, dann nickte er.


  »Okay, okay, regen Sie sich nicht auf«, brummte er, startete den Wagen und fuhr langsam an. Lawlor sah ihm nachdenklich hinterher. Dann wandte er sich um und schlenderte zurück.


  An der Einmündung der Main Street begegnete ihm ein Streifenwagen. Er winkte, und die Cops hielten neben ihm. »Sergeant Hopkins!«


  »Ja, Sir!«


  »Ihnen ist der schwarze Buick vor dem Marberry aufgefallen. Kennen Sie die beiden Insassen?«


  »Nein, Sir. Sie kamen mir nur irgendwie seltsam vor!«


  »Gratuliere zu Ihrer Menschenkenntnis«, sagte der Lieutenant. Er öffnete die rückwärtige Tür und stieg in den Wagen. »Fahren Sie los, Hopkins. Immer geradeaus!«


  Der Sergeant folgte dem Befehl und wandte dann den Kopf.


  »Kennen Sie die beiden, Sir?«


  »Nicht persönlich«, sagte Lawlor. »Aber ich habe sie nach den Bildern wieder er kannt.«


  »Was für Bilder? Aus der Fahndungskartei?«


  Lawlor nickte.


  »Der eine heißt Roy Stone und hat mindestens ein Dutzend Vorstrafen. Der andere ist John Horty, ebenfalls einschlägig vorbestraft. Zufällig habe ich ihre Bilder vor ganz kurzer Zeit in der Hand gehabt — aus besonderem Anlaß.« Lawlor zündete sich eine Zigarette an. »Die beiden waren nämlich Marvin Steeles Mitarbeiter.«


  Der Sergeant stieß einen Pfiff aus. »Also hat mich mein Gefühl nicht getrogen!«


  »O nein, und ich glaube, ich weiß auch, warum die beiden hier sipd.«


  »Sie meinen wegen Paladino?«


  Lawlor nickte.


  »Ja. Ich nehme an, sie wollen Paladino an den Kragen.«


  »Aber warum?«


  »Weil er Marvin Steele ermordet hat.«


  »Aber offiziell besteht doch immer noch die Version von dem Unfall.«


  »Offiziell«, nickte Lawlor. »Nur, diese Gangster pflegen sich nicht an offizielle Verlautbarungen zu halten. Für sie ist Paladino der Mörder ihres Chefs, und die Spielregeln verlangen, daß sie jetzt Paladino umbringen — jedenfalls, daß sie es versuchen.«


  »Wäre ja die Lösung für all unsere Probleme«, murmelte der Sergeant.


  »Die Versuchung ist groß«, nickte der Lieutenant. »Manchmal bedauere ich es, Polizeibeamter zu sein. Wenn ich es nicht wäre, ließe ich die beiden vielleicht gewähren. So aber…« Er vollendete den Satz nicht.


  »Was haben Sie vor?« fragte der Sergeant.


  »Meine Pflicht zu erfüllen«, sagte der Lieutenant. »Paladino hält sich zur Zeit im Hotel auf. Ich habe seinen Wagen auf dem Parkplatz gesehen. Ich werde ihn warnen.«


  »Ihn warnen?« fragte der Sergeant ungläubig. »Sir, Paladino ist ein Gangster…«


  »Wem sagen Sie das? Aber solange wir ihm das nicht nachgewiesen haben, müssen wir ihn genauso behandeln wie jeden anderen Bürger. Und das heißt, daß wir bei der begründeten Gefahr eines Verbrechens einschreiten müssen — auch wenn er ein Gangster ist.«


  »Aber wäre es nicht einfacher, die beiden festzunehmen?«


  »Natürlich. Das dumme ist nur, daß das nicht geht. Zur Zeit liegt kein Haftbefehl gegen sie vor. Und soll ich sie vielleicht festnehmen, weil sie falsch geparkt haben?«


  »Das nicht — aber die ändere Lösung geht mir verdammt gegen den Strich.«


  »Mir auch«, sagte Lawlor. »Sie ahnen gar nicht, wie sehr. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich weiß genau, was die beiden Vorhaben. Sie werden versuchen, Paladino umzubringen, wenn er in sein Haus zurückfährt. Ich habe schon längst erwartet, daß die beiden hier auftauchen.«


  »Und daß es dann Ärger gibt«, brummte der Sergeant. »Da vorn ist das Marberry. Was soll ich tun?«


  »Halten Sie an«, sagte Lawlor. »Und warten Sie hier auf mich!«


  ***


  Tony Paladino steckte die Hände in die Taschen seines Smokings und grinste Lawlor breit an.


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie zwei Männer gesehen, von denen Sie annehmen, daß sie mich möglicherweise umbringen wollen. Wie kommen Sie nur auf solche Ideen, Lieutenant?«


  Lawlor sah ihn kalt an.


  »Vor zehn Jahren war ich in Boston Zeuge, wie Jack Delacey ermordet wurde. Als er nachts sein Hotel verließ, wurde aus einem Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite das Feuer auf ihn eröffnet. Delacey war sofort tot — und drei unbeteiligte Passanten auch.«


  »Aber Lieutenant — Jack Delacey war ein berüchtigter Gangster.«


  »Ich überlasse es Ihnen, Vergleiche zu ziehen. Jedenfalls habe ich Sie gewarnt. Ich habe es nicht aus persönlichen Gründen getan. Mir geht es darum, Gewaltverbrechen zu verhindern, gleichgültig, wer das Opfer sein soll.«


  »Sie haben keine sehr gute Meinung von mir«, grinste Paladino und biß die Spitze einer Zigarre ab.


  »Nein«, sagte der Lieutenant. »Ganz im Gegenteil. Ich hoffe, Sie einmal zur Strecke zu bringen, Paladino.«


  Die beiden Männer sahen sich an, und dann lachte Paladino gezwungen.


  »Bei Ihrer vorbildlichen Dienstauffassung schaffen Sie das bestimmt noch, Lieutenant. Vielen Dank für die Warnung. Ich fahre in einer halben Stunde nach Hause. Wollen Sie mir nicht Geleitschutz geben?«


  »Dazu«, sagte Lawlor kühl, »sind die Verdachtsmomente nicht stark genug. Aber auf eines will ich noch hinweisen: Wir werden Sie im Auge behalten, Paladino. Ich sage Ihnen das für den Fall, daß Sie zum Gegenangriff übergehen wollen. Ist das klar?«


  »Aber Sie werden mir doch Notwehr zubilligen müssen«, grinste Paladino. »Nur die geringste Notwehr. Mehr verlange ich gar nicht.«


  ***


  »Eben ist eine Durchsage von der Zentrale gekommen«, sagte Sergeant Hopkins, als Lawlor den Wagen wieder bestieg. »Der schwarze Buick wurde von einer Verkehrsstreife auf der Straße nach Newport gesehen.«


  »Das ist der Weg, der zu Paladinos Haus führt«, stellte der Lieutenant fest.


  »Wahrscheinlich wollen sie ihm jetzt unterwegs auflauern. Sollten wir die beiden nicht doch festnehmen. Das wäre die einfachste Lösung.«


  »Und womit wollen Sie eine Festnahme begründen?«


  »Irgendeine Begründung wird sich doch finden lassen!«


  Lawlor schüttelte den Kopf.


  »No, Sergeant, das geht nicht. Aber wir warten hier und folgen Paladino, wenn er nach Hause fährt.« Er nahm die Mütze ab und fuhr sich nachdenklich durch das Haar. »Irgendwie hat mir Paladinos Reaktion nicht gefallen. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl bei der Geschichte.«


  Sie warteten eine knappe halbe Stunde, dann hörten sie, wie auf dem Parkplatz der Cadillac gestartet wurde. Gleich darauf rollte das Ungetüm aus der Einfahrt. Paladino selbst saß 'am Steuer. Außer ihm war niemand im Wagen.


  Hopkins startete und folgte ihm in einigem Abstand.


  »Möchte wissen, was der Kerl um diese Zeit im Marberry getrieben hat«, brummte er.


  »Er saß mit Holden in der Bar«, sagte der Lieutenant. »Das Marberry ist der einzige Ort, wo man so spät nachts noch etwas zu trinken bekommt.«


  Die Augen des Sergeant leuchteten auf.


  »Wie wär’s mit einer kleinen Blutprobe«, schlug er vor.


  »Hopkins, alter Knabe«, sagte der Lieutenant sanft, und damit war der Vorschlag erledigt.


  Sie hatten bald die Stadt hinter sich gelassen. Paladino hatte den Streifenwagen natürlich längst gesehen und hielt die Geschwindigkeitsbegrenzung peinlich genau ein. Im Vierzig-Meilen-Tempo bummelten sie dahin.


  Sie kamen durch ein Wäldchen. Auf Lawlors Anweisung blieb der Sergeant ein gutes Stück zurück, so weit, daß sie gerade noch die Schlußlichter des Cadillac erkennen konnten.


  Dann kam ein Hügel, der von einer Mauer umgeben war — Paladinos Besitz. Als der Cadillac vorfuhr, öffnete sich das schwere Gittertor automatisch. Aber der Cadillac blieb wartend stehen.


  Langsam . rollte der Streifenwagen heran.


  Paladino ließ die Seitenscheibe heruntersurren und grinste breit.


  »Hallo, Lieutenant«, sagte er. »Wie Sie sehen, ist alles gut gegangen. Trotzdem vielen Dank für den Geleitschutz. Sie haben Ihre Pflicht vorbildlich erfüllt. Wissen Sie, was ich glaube?«


  »Nein«, knurrte Lawlor finster.


  »Daß wir noch einmal gute Freunde werden. Gute Nacht, Lieutenant — und guten Heimweg.« Er sagte es mit einem ironischen Unter ton, der Lawlor nicht entging.


  Der Sérgeant legte den Rückwärtsgang ein und wendete den Wagen.


  »Fehlanzeige, Sir«, stellte er fest.


  »Meinen Sie?« fragte Lawlor und beugte sich vor. »Sehen Sie mal geradeaus.«


  Vor ihnen zeichnete sich am Nachthimmel ein rötlicher Schein ab. Er kam von einer Stelle jenseits des Wäldchens, ein ganzes Ende von ihnen entfernt.


  »Fahren Sie los, Mann«, sagte Lawlor gepreßt. Seine Finger verkrampften sich, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  Der Motor heulte auf. In rasender Fahrt legten sie die Strecke zurück, passierten das Wäldchen, und dann sahen sie die Ursache des Feuers.


  Neben der Straße brannte ein Auto — oder besser, die Überreste eines Autos. Es war der schwarze Buick, den sie zuvor gesehen hatten. Eine Explosion schien ihn zerrissen zu haben — nur noch ein bizarr verbogener Haufen Blech wurde von den emporzüngelnden Flammen gespenstisch beleuchtet.


  Die Männer sprangen heraus und rannten zu der Unfallstelle. Der Sergeant schleppte den Feuerlöscher heran, schlug im Laufen auf den Knopf. Weißer Schaum spritzte auf das Feuer.


  Aber es war umsonst. Für die beiden Wageninsassen kam jede Hilfe zu spät. Ihre Leichen waren bereits bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.


  Lawlor sah den Sergeant an. In seinen Augen war der Ausdruck eines Mannes, der eben einen Schlag in das Gesicht erhalten hat. »Verständigen Sie das Hauptquartier, Sergeant. Die Mordkommission soll gleich ’rauskommen. Die Männer übernachten im Marberry.«


  »Wenn das so weitergeht, können wir uns eine eigene Mordkommission leisten«, sagte Hopkins.


  »Der wachhabende Sergeant soll außerdem den Distrikt Attorney verständigen. Und FBI-Agent Phil Decker«, sagte Lawlor.


  »Wir brauchten uns gar nicht soviel Mühe zu machen«, sagte der Sergeant. »Wir brauchten nur zurückzufahren und Paladino festzunehmen. Es ist doch völlig klar, daß er hinter dieser Schweinerei steckt.«


  »Wie wär’s, Sie beweisen ihm das, Sergeant?«


  »Beweise!« Der Sergeant spuckte das Wort förmlich heraus. »Was braucht es da noch Beweise! Wir waren schöne Idioten. Wir haben geglaubt, die Kerle hier würden auf offener Straße losballern und versuchen, Paladino umzubringen. Wir hätten uns denken können, daß das nicht die Methode ist, um mit Paladino fertig zu werden. Natürlich hat er von den beiden gewußt, lange vor uns. Und natürlich hat er längst seine Gegenmaßnahmen vorbereitet gehabt. Er muß sich kaputt gelacht haben, als wir ihn gewarnt haben.«


  »Ganz besonders noch, weil wir ihm dazu sein Alibi geliefert haben«, knurrte der Lieutenant. »Jetzt ist auch klar, warum er den Abend im Marberry verbracht hat. Er wollte von einer Menge Zeugen gesehen werden, die bestätigten, daß er friedlich seinen Whisky trank, während seine Killer die beiden hier in die Luft sprengten. Aber als wir erschienen, war das nicht mehr nötig. Er konnte nach Hause fahren.«


  »Und wir Idioten fuhren hinterher und können jetzt bestätigen, daß er mit dem Anschlag nichts zu tun hat.«


  »Jedenfalls nichts Sichtbares«, sagte Lawlor grimmig. »Machen wir uns an die Arbeit, Sergeant. Es wird eine lange Nacht werden.«


  ***


  Von einem Lachanfall geschüttelt, betrat Paladino das Haus. Er tastete nach dem Lichtschalter, und im nächsten Augenblick war die große luxuriös eingerichtete Halle in indirektes Licht gehüllt. Immer noch lachend, ging er zur Bar und mixte sich einen Highball. Er löste einige Eiswürfel aus ihren Plastikhüllen und ließ sie in das Glas gleiten. Dann führte er das Glas zum Mund. Mitten in der Bewegung erstarrte er.


  »Hallo, Mr. Paladino«, sagte ich und setzte mich auf.


  Sein Gesicht versteinerte. Ganz langsam setzte er sein Glas ab, brachte die rechte Hand wie zufällig in die Nähe des Revers’.


  »Lassen Sie die Kanone stecken«, sagte ich und nahm die Füße von dem niedrigen Glastisch, der vor 'mir stand. Ich saß in einem riesigen Ledersessel vor dem Kamin und lächelte ihn ironisch an. »Nett, Sie endlich kennenzulernen«, sagte ich.


  »Wer, zum Teufel…«


  »Sie kennen mich«, sagte ich im Plauderton. »Wenigstens dem Namen nach. Ich bin Johnny van Dyk von den ›Daily News‹. Reporter und im Augenblick dabei, eine Story über Sie zu schreiben.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Gesicht war wachsam. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Die Tür stand offen, Mr. Paladino. Niemand war zu sehen. Also ging ich hinein und wartete auf Sie.«


  »Wer, zum Teufel, hat Ihnen das erlaubt?«


  »Sie selbst«, sagte ich. »Sie haben mich zu einem Interview eingeladen. Ihr Gesetzesverdreher Holden hat mir die Einladung überbracht, wenn Sie sich freundlichst erinnern. Nur war der Arme offenbar so verwirrt, daß er mir eine falsche Adresse genannt hat. Er schickte mich zu einer Jagdhütte am Cross Peak. Nun, zum Glück habe ich den Irrtum noch rechtzeitig bemerkt. Ich sagte mir: Johnny, das war ein Mißverständnis. Und um ein weiteres Mißverständnis zu verhindern, kam ich hierher.«


  »Okay — und was wollen Sie von mir?«


  »Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen!«


  »Warum?«


  »Tja«, sagte ich, »wir Zeitungsleüte sind sehr neugierige Menschen.«


  Er fuhr sich langsam über das Kinn. »Neugier kann in Dummheit ausarten«, sagte er.


  Ich grinste.


  »Darf ich das als Zitat von Ihnen bringen? Vielleicht in der Rubrik .Markante Aussprüche’?«


  »Werden Sie nicht unverschämt, Mr. van Dyk. Ich bin nicht der Mann, der sich an der Nase herumführen läßt. Das sollten Sie bei Ihrem Ausflug nach New York gemerkt haben, als Sie sich als Gangster auf spielten.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Wissen Sie, was mit vorwitzigen Reportern geschieht?«


  Ich nickte.


  »Deswegen bin ich ja hier. Ich habe gesehen, was mit Jack Brown passier.t ist und wie es Mike Hood ergangen ist, und ich habe keine Lust, ein ähnliches Schicksal zu erleiden.«


  Jetzt grinste er auch und erinnerte mich an einen römischen Koasul, der gerade dabei- ist, die Liste der beim nächsten Staatsstreich zu beseitigenden Gegner zusammenzustellen.


  »Fein«, sagte er. »Dann hören Sie auf meinen Rat. Fahren Sie ganz schnell nach Hause, legen Sie sich ins Bett und drehen Sie das Gesicht zur Wand. Und so bleiben Sie die nächsten Wochen liegen. Dann geschieht Ihnen nichts.«


  »Sie sind zu gütig«, sagte ich bescheiden. »Leider ist diese Möglichkeit nicht mehr gegeben.«


  »Warum?« fragte er.


  »Die Polizei sucht mich.«


  Er sah mich groß an, und ein belustigter Ausdruck trat in seine Augen.


  »Aber warum denn?«


  »Die Polizei hat mich in Verdacht, Mike Hood ermordet zu haben. Wissen Sie, als ich da draußen am Cross Peak war, ist etwas Häßliches passiert. Erst hat mich einer auf den Kopf gehauen, und dann gab es eine Knallerei — tja, und dann lag Mike Hood tot auf der Erde. Nun, gibt es Zeugen, die mich dort gesehen haben, meine Prints sind überall in der Jagdhütte — kurz, ich nehme, an, die Polizei hat schon die Fahndung nach mir ausgeschrieben.«


  »Aber warum haben Sie sich denn der Polizei nicht gestellt?« fragte er grinsend.


  »Das ging nicht. Ich hätte einige Mühe gehabt, meine Geschichte zu erklären. Ich hätte angegeben, auf Holdens Anweisung da ’rausgefahren zu sein, aber Holden hätte das abgestritten.«


  »Tja, vermutlich«, sagte er.


  »Eben. Und Zeugen gab es nicht. Sie hätten natürlich auch alles abgestritten, Mr. Paladino. Also hätte man mich erst mal eingelocht.«


  »Aber Sie hätten doch nach weisen können, daß es Notwehr war.«


  »Richtig«, sagte ich geduldig. »Aber erst einmal hätte ich im Gefängnis von Massany gesessen. Das ist ein ebenerdiger Bau. Ich habe mir ihn angesehen. Ein paar entschlossene Männer dürften es schaffen, jemanden, der dort gefangen ist — nun, wie soll ich sagen?«


  »Umzubringen?« schlug er vor.


  »Das ist das richtige Wort. Und eben dies befürchte ich. Wie gesagt, ich entsinne mich an Jack Brown, an Mike Hood…«


  »Und Sie möchten nicht dasselbe Schicksal erleiden«, sagte er verständnisvoll. »Und deshalb sind Sie nachts zu mir gekommen. Tja, Mr. van Dyk, ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht helfen. Leider«, sagte er und langte nach seinem Glas. »Solche Dinge haben ihre Eigengesetzlichkeit«, erklärte er und nahm einen Schluck.


  »Ich dachte mir, daß Sie eine solche Antwort geben würden«, sagte ich. »Und deshalb habe ich etwas unternommen, was Sie wissen sollten, ehe Sie Ihre Killer losschicken.«


  »Und das wäre?« fragte er.


  »Ich habe eine schriftliche Erklärung über die Vorfälle von heute abgegeben und habe insbesondere das Gespräch mit Holden wörtlich niedergelegt. Dieses Schriftstück habe ich bei einer Vertrauensperson deponiert. Sie werden Verständnis dafür haben, daß ich Ihnen den Namen dieser Vertrauensperson nicht nenne.«


  »Vollstes Verständnis«, grinste er.


  »Ich habe Anweisung gegeben, daß im Falle meines Todes oder Verschwindens das Schriftstück der Polizei übergeben wird. Ich bin ziemlich sicher, daß das für einen Haftbefehl gegen Sie ausreichen würde.«


  »Meinen Sie?« sagte er.


  Ich nickte.


  »Ich habe mir das sorgfältig überlegt. Wenn mir etwas geschieht, wird sich der Verdacht sofort gegen Sie richten. Aber, wie immer, wird es an Beweisen fehlen. Und da habe ich vorgesorgt. Dieses Schriftstück wird den Beweis liefern. Holden wird Mühe haben, dagegen anzukämpfen. Ich nehme an, daß diese Überlegung Sie von unüberlegten Schritten abhalten wird.«


  »Sie kommen sich wohl mächtig schlau vor, Mr. van Dyk!«


  »Ich möchte lediglich nicht Ihr nächstes Opfer sein«, sagte ich und erhob mich. »Lassen Sie sich meine Worte durch den Kopf gehen, Guten Tag, Mr. Paladino!«


  ***


  Mein Wagen parkte ein gutes Stück von Paladinos Grundstück entfernt in einem Seitenweg. Ich war auf jede nur denkbare Gemeinheit gefaßt, als ich dorthin zurückging, und ich machte daher einen kleinen Umweg durch die Büsche.


  Die Nacht war frostig und klar. Am Himmel hing eine schmale Mondsichel und spendete schwaches Licht. Vorsichtig näherte ich mich, und als ich den Wagen sehen konnte, stutzte ich. Dann nahm ich meine Automatic aus der Halfter und war mit ein paar lautlosen Sätzen beim Wagen. Ich riß die Tür zum Beifahrersitz auf und drückte dem dort sitzenden Mann den Pistolenlauf in die Seite.


  »Keine verdächtige Bewegung«, sagte ich. Im nächsten Augenblick ließ ich verblüfft die Waffe sinken.


  Das war kein Mann. Das war ein Mädchen. Und ein verteufelt hübsches sogar. Sie hatte schimmerndes blondes Haar und war in einen hellen Regenmantel verpackt, der ihre vorteilhafte Figur unterstrich. Sie sah mich an, ohne Erschrecken zu zeigen. Sie hatte große strahlende Augen und ein ebenmäßiges Gesicht.


  »Sie trauen Daddy wohl jede Schlechtigkeit zu«, sagte sie, und irgendwo in ihrer Stimme vibrierte derselbe Stahl, der ihren Vater auszeichnete.


  »Also Sie sind Nancy Paladino«, sagte ich. »Erst der Vater, dann die Tochter. Darf ich fragen, was Sie in meinem Wagen tun?«


  »Ich habe auf Sie gewartet.«


  »Das habe ich schon fast vermutet!«


  »Ich muß Sie unbedingt sprechen, Mr. van Dyk«, sagte sie. »Sie wollen doch in die Stadt zurückfahren. Nehmen Sie mich mit. Unterwegs können wir uns unterhalten.«


  »Nun, ich will nicht uncharmant sein, Miß Paladino. Aber Sie werden zugeben, daß die Umstände etwas eigenartig sind.«


  »Ich dachte nicht, daß Sie das stören würde«, sagte sie, und es schien, als sei sie belustigt. »Oder fanden Sie den Besuch bei meinem Vater eben nicht eigenartig? Übrigens haben Sie es mir zu verdanken, daß Sie überhaupt ins Haus kamen.«


  »Das Tor war offen«, sagte ich.


  »Aber unser chinesischer Butler wollte sich gerade auf Sie stürzen. Er ist Meister im Karate. Ich hielt ihn davon ab und sagte ihm, daß Sie mit Vater verabredet seien.«


  »Also so War das«, brummte ich. »Vielen Dank.«


  »Eine Hand wäscht die andere«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, die für mich sehr wichtig ist.«


  »Okay«, sagte ich und setzte mich ans Steuer. »Stellen Sie Ihre Frage!«


  Ich startete den Motor und fuhr rückwärts aus dem Seitenweg heraus.


  »Fahren Sie nicht da entlang«, sagte sie. »Auf der Strecke hat es einen Unfall gegeben Dort wimmelt es von Polizei. Fahren Sie durch den Wald. Der Weg ist zwar schlechter, aber wir sind ungestört.«


  »Unter normalen Umständen«, lächelte ich, »klingt So etwas aus dem Mund eines hübschen Mädchens sehr verheißungsvoll.«


  »Zum Glück haben wir keine normalen Umstände«, sagte sie trocken.


  Der Ford quälte sich jetzt einen schmalen Waldweg mit tief ausgefahrenen Rinnen entlang.


  »Also«, sagte ich, »kommen wir zur Sache!«


  »Sie sind Reporter?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Sie haben vermutlich eine Menge Material über Vater zusammengetragen!«


  »Es geht«, sagte ich, »Ihr Vater hat etwas gegen Reporter und tut alles, um ihnen die Arbeit zu erschweren.«


  »Wundert Sie das?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Sie wollen einen Artikel über Vater schreiben?« Es war halb Frage, halb Feststellung.


  »Das ist das Typische an der Arbeit eines Reporters«, sagte ich.


  »Schreiben können Sie natürlich nur, was Sie genau wissen«, sagte sie.


  »Und was ich beweisen kann«, nickte ich. »Sonst muß ich mit einer Verleumdungsklage — oder mit noch Schlimmerem — rechnen.«


  »Aber bei Ihrer Materialsammlung — da stoßen Sie doch auch auf Dinge, die Sie zwar glauben, aber nicht beweisen können.«, »Das ist richtig«, sagte ich. »Ich nehme an, ich weiß jetzt, worauf Sie hinauswollen, Miß Paladino. Soll ich es Ihnen sagen?« Ich sah sie von der Seite an. Bei der Dunkelheit war ihr Gesicht nur undeutlich zu erkennen, aber mir schien, als sei der Ausdruck von Sicherheit plötzlich verschwunden.


  »Bitte«, sagte sie leise.


  »Sie wollen wissen, ob Ihr Vater Marvin Steele ermor det hat«, sagte ich.


  Sie schwieg. Der Motor brummte, und der Ford arbeitete sich mühsam eine Steigung hinan.


  »Ja«, sagte sie endlich. »Verstehen Sie, daß diese Frage sehr wichtig für mich ist?«


  »Haben Sie ihn geliebt?«


  »Ja«, sagte sie schlicht.


  »Wußten Sie, daß er einer der gefährlichsten Verbrecher des Landes war?«


  »Wer behauptet das?« fuhr sie heftig auf. , »Die Polizei«, sagte ich. »Es war allgemein bekannt.«


  »Es stimmte nicht«, sagte sie heftig. »Marvin war kein Verbrecher. Ich habe ihn gekannt. Das sind alles nur Gerüchte, dumme, widerliche Verleumdungen«


  »Und wie steht es mit Ihrem Vater?« fragte ich.


  »Das ist etwas anderes«, sagte sie rasch. »Aber Vater hat sich gewandelt…« Ich trat vor Überraschung in die Bremse.


  »Was sagen Sie da?«


  »Ja, er hat seiner Vergangenheit längst abgeschworen. Er hatte eine harte Kindheit, und er geriet in eine schlechte Umgebung. Dazu kam diese unselige Prohibitionszeit. Aber das ist längst vorbei und vergessen. Seit er hier in Massany ist, hat er seiner Vergangenheit abgeschworen. Er will nichts mehr damit zu tun haben. Und deshalb mag er es nicht, daß Zeitungsreporter herumschnüffeln und die Gespenster seiner Vergangenheit beschwören.«


  Ich sah sie nachdenklich an. Glaubte sie das wirklich? Ich wußte es nicht.


  Kopfschüttelnd legte ich den Gang ein und fuhr wieder an. Wir hatten jetzt den Wald verlassen und bogen in die Hauptstraße ein. Vor uns lagen die ersten Häuser von Massany.


  »Okay, und wenn Sie eine so gute Meinung von ihm haben — wie kommen Sie dann auf die Idee, daß er Marvin ermorden ließ?«


  »Weil er nicht wollte, daß ich ihn heirate!«


  »Und warum wollte er das nicht?«


  »Weil er Marvin für einen Verbrecher hielt — genau wie Sie. Und weil er nicht wollte, daß ich einen Verbrecher heirate.«


  »Das muß gerade er sagen«, bemerkte ich kopfschüttelnd. »Wo haben Sie Marvin kennengelernt?«


  »In New York. Ich war dort auf dem College. Als Vater davon erfuhr, forderte er mich auf, sofort nach Hause zurückzukommen. Ich tat es. Wir hatten einen ziemlichen Streit, und ich forderte ihn auf, Marvin wenigstens eine Chance zu geben. Er erklärte sich bereit, Marvin anzuhören.«


  »Kannte er ihn denn nicht?«


  »Er kannte ihn, aber nur dem Namen nach.«


  »Marvin war überhaupt nur ein einziges Mal in Mässany?« fragte ich ungläubig.


  »Ja — an dem Abend, an dem das Unglück geschah. Es gab eine ziemliche Auseinandersetzung mit meinem Vater. Marvin und er schrien sich an. Dazu hatten beide viel getrunken.«


  »Und dann verließ Marvin zornig das Haus.«


  »Ja, er stieg in seinen Wagen und raste davon«, sagte sie leise. »Wenig später geschah das Unglück.«


  Wir erreichten die Main Street von Massany, und ich verlangsamte das Tempo.


  »Und Sie befürchten, Ihr Vater ist daran schuld. Aber diese Befürchtung ist nicht sehr logisch, Miß Paladino. Wenn Sie behaupten, Ihr Vater hätte seiner kriminellen Vergangenheit abgeschworen.« I '


  »Das hat er. Aber ich glaube, in diesem einen Fall hat er eine Ausnahme gemacht.«


  »Trotzdem — so etwas läßt sich nicht mit der linken Hand durchführen. So etwas muß man vorbereiten. Dazu braucht man Leute, Geld und Ideen.«


  »Daran hat es Vater bestimmt nicht gefehlt. Er kannte genügend Leute von früher her, die für ein paar Dollar zu jeder Schandtat bereit sind.«


  »Aber in diesem Fall müßte er den Mord an Marvin schon vorher geplant haben.«


  Sie nickte.


  »Eben das befürchte ich. Verstehen Sie jetzt, warum diese Frage für mich sehr wichtig ist. Ich habe keine Chance sonst, die Wahrheit herauszufinden. Deshalb hoffe ich, daß Sie mir helfen können. Die Polizei kann es nicht. Für die Polizei ist es ein ganz normaler Autounfall.«


  »Sie irren«, sagte ich langsam. »Für die Polizei ist es ein Mord.«


  Sie erstarrte und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ist das sicher?«


  »Es gibt keinen Zweifel«, sagte ich. »Marvin Steele Wurde ermordet. Wir wissen nur nicht, wer der Täter ist. Oder sagen wir — es gibt keine Beweise.«


  Ein paar Sekunden saß sie reglos neben mir, dann beugte sie sich vor.


  »Halten Sie an«, sagte sie gepreßt.


  Ich folgte der Aufforderung. Im nächsten Augenblick riß sie die Tür auf und rannte davon. Ihre Absätze klapperten auf dem Pflaster.


  Ich machte keine Anstalten, ihr zu folgen.


  ***


  »Versetz dich doch nur einmal in ihre Lage«, sagte Phil zu mir. »Wie wäre dir zumute, wenn du eines Tages beim Erwachsenwerden plötzlich feststellst, daß dein Vater ein Gangster ist.«


  »Ich mag mir das gar nicht vorstellen«, sagte ich. »Mein Vater ist einmal sechzig Meilen mit dem Auto zurückgefahren, weil er in einem Hotel vergessen hatte, das Mittagessen zu bezahlen.«


  »Es kann ja sein, daß sie die Erkenntnis, daß er ein Gangster ist, verdrängt hat«, sagte Phil eifrig. »Sie wollte es einfach nicht wahrhaben und glaubte seinen Beteuerungen, daß er sich gebessert habe. Die Geschichte mit der harten Jugend und den unseligen Umwelteinflüssen deutet darauf hin. Dazu kommt, daß sie als sichtbares Merkmal seiner Läuterung die Übersiedlung nach Massany vor Augen hat. Das paßt zu seiner Behauptung, sich vom Geschäft zurückgezogen zu haben. Einer, der in Massany ein zurückgezogenes Leben führt, kann nicht in New York ein großer Gangster sein. Ist ja wohl logisch.«


  »Sicher«, brummte ich.


  »Aber natürlich weiß sie im Unterbewußtsein, wie es in Wahrheit um ihn steht«, sagte Phil. »Sie will es nicht wahrhaben. Nur im Fall Marvin Steele bricht diese Erkenntnis in ihr auf. Aber auch dafür hat sie eine Erklärung. Ihr Vater liebt sie so sehr, daß er sie nicht an einen Verbrecher verheiraten möchte. Deshalb wird er selbst wieder zum Verbrecher.«


  »Aber sie hat behauptet, Marvin Steele sei kein Verbrecher gewesen.«


  »Na klar«, sagte Phil, »das hat sie eben auch verdrängt. Natürlich weiß sie in Wahrheit, daß ihr Vater recht hat. Vermutlich schwankt sie jetzt zwischen Liebe und Haß zu ihrem Vater — Liebe, weil er ihretwegen zum Verbrecher wurde, Haß, weil er es überhaupt wurde und ihr damit zugleich ihr Wunschbild, er sei ein anständiger Mensch, zerstört hat. Wie mag es jetzt nur in dem Girl aussehen? Ich nehme an, sie hat genügend Komplexe in sich, um ein Freudsches Lehrbuch zu füllen.«


  »Wir sind aber nicht da, um irgendwelche Freudsehen Komplexe aufzuspüren«, brummte ich. »Wir haben ganz andere Sorgen. Wer hat wen wann, wo und warum ermordet? Das sind viel handfestere Fragen, mein Lieber.«


  Es klopfte, und der Zimmerkellner brachte ein riesiges Tablett mit gebratenem Schinken, Eiern, duftendem Kaffee, Orangensaft und Brötchen. Es war sieben Uhr morgens, und wir hatten uns in meinem Hotelzimmer zu einer kleinen Konferenz getroffen. Beide hatten wir eine schlaflose Nacht hinter uns.


  Ich wartete, bis der Kellner gegangen war, und sagte: »Die Probleme des Mädchens müssen wir im Augenblick zurückstellen. Es ist klar, daß sie Sorgen hat. Die haben wir auch. Außerdem gibt es in ihrer Geschichte ein paar Widersprüche, auf die ich noch zurückkommen werde. Im Augenblick aber heißt der Hauptgegner immer noch Tony Paladino.«


  Ich längte mir die Kaffeekanne und schnupperte genießerisch an dem kräftigen Duft.


  »Hmm — so etwas kann ich jetzt gebrauchen. Wie steht es mit euren Ermittlungen?«


  Phil bestrich sich ein Brötchen mit Butter.


  »Am Cross Peak sitzen wir fest. Mike Hood wurde obduziert. Es steht fest, daß er mit dem Gewehr erschossen wurde, das du benutzt hast.«


  »So«, knurrte ich. »Und was sagte der Arzt über den Todeszeitpunkt?«


  »Da wollte er sich nicht festlegen. Es gibt da eine Toleranzgrenze von ein paar Stunden…« Phil sah mich an. »So ganz ohne Grund sagst du das doch nicht?«


  »Nein«, sagte ich. »Was hat die Untersuchung der Patronenhülse ergeben?«


  »Das Ergebnis ist noch nicht zurück. Wir haben die Hülsen alle nach New York geschickt.«


  »Und was habt ihr sonst noch herausgefunden?«


  »Wir haben etliche Prints sichergestellt. Die meisten stammen von Lew Callaway, dem Besitzer der Hütte. Und von dir sind auch welche da, natürlich.« Phil sah mich an. »Offiziell warten wir noch auf die Auswertung. Sonst müßten wir uns ja um den angeblichen Zeitungsreporter Johnny van Dyk kümmern.«


  »Richtig«, sagte ich, »nur keine übertriebene Hast. Wir wollen Paladino ja Zeit geben, sich etwas einfallen zu lassen.« Ich trank den Kaffee in kleinen Schlucken und setzte dann die Tasse ab. »Und was habt ihr bei dem Sprengstoffanschlag herausgefunden?«


  »Lächerlich wenig«, knurrte Phil. »Der Wagen wurde mit einer Zeitzünderbombe in die Luft gesprengt. Verwendet wurde das gängige Modell, das man in dem Stabilbaukasten ›Der kleine Sprengstoffattentäter‹ überall auf der Welt finden kann. Wir nehmen an, daß Paladino den Zeitpunkt wußte und kurz vorher nach Hause fuhr. Unterwegs kam er an dem Wagen der Attentäter vorbei. Die beiden wollten ihm unterwegs auflauern, sahen aber den Streifenwagen der Polizei und verschoben es auf später. Well, und kurz darauf hat es gebumst.«


  »Das Ganze zeigt, daß Paladino einen fern entwickelten Sinn für dramatische Akzente hat«, meinte ich und köpfte ein Ei.


  »Und natürlich gibt es keine Beweise«, sagte Phil. »Ich nehme an, er hat schon von dem geplanten Anschlag gewußt, ehe die beiden New York verlassen hatten. Und seine Leute haben den Wagen dort schon präpariert.«


  »Es ist die alte Geschichte«, sagte ich. »Ein Boß wie Paladino ist nicht zu überführen, weil er selbst nichts tut. Er läßt alles von seinen Leuten machen. Um ihn zu überführen, müßte man ‘ihm nachweisen, daß er entsprechende Befehle gegeben hat. Das funktioniert nie, weil dann die unmittelbaren Täter aussagen müßten. Damit würden sie sich selbst belasten und sich außerdem ein Mordkommando ihres Chefs auf den Hals holen.«


  »Handbuch für FBI-Agenten, Kapitel eins«, brummte Phil.


  »Um ihn trotzdem zu kriegen, gibt es nur zwei Methoden«, sagte ich.


  »Die eine ist: Man findet doch einen Zeugen, der es riskiert, gegen ihn auszusagen.«


  »Das funktioniert nur ganz, ganz selten«, sagte ich. »Joe Valachi war so ein Fall. Aber die Möglichkeit können wir hier, glaube ich, außer Betracht lassen.«


  »Und was ist die andere Möglichkeit?«


  »Man bringt den großen Boß dazu, selbst aktiv zu werden, und schnappt ihn dabei.«


  »Wunderbar«, sagte Phil und warf mir einen mißtrauischen Blick zu. »Wie hast du dir das gedacht?«


  »Mein Plan«, sagte ich, »hat Ähnlichkeit mit einem Schachspiel, wobei jeder Zug von einer gewissen Eskalation begleitet ist. Erster Zug: Paladino. Er läßt Marvin Steele ermorden. Gegenzug: unser Vorgehen. Gegenzug: Paladino. Er versucht, mich zu ermorden, was aber scheitert. Gegenzug: FBI. Ich suche ihn nachts auf, werfe ihm einen Haufen arroganter Bemerkungen an den Kopf und erzähle ihm etwas von einem belastenden Schriftstück, das ich angeblich irgendwo deponiert habe.«


  »Jetzt ist er dran«, sagte Phil. »Richtig«, nickte ich.


  »Schwarz zieht von A-3 nach B-8 und setzt Weiß in fünf Zügen matt«, knurrte Phil. »Ich verstehe ja ein bißchen vom Schachspiel. Was meinst du? Wird er versuchen, dich zu ermorden?«


  »Nein, denn er wird meine Geschichte durchaus ernst nehmen. In seinen Augen ist sie logisch.«


  »Also — was wird er dann tun?«


  »Meine Geschichte wird ihn beunruhigen«, sagte ich. »Der Gedanke, daß ich irgendwo ein Schriftstück versteckt habe, in welchem eine ihn belastende Aussage enthalten ist, wird ihm nicht gefallen. Dazu kommt, daß er mich nicht leiden kann. Was also wird er tun?«


  »Er wird versuchen, herauszubekommen, wo du das Schriftstück deponiert hast.«


  »Und wie wird er das anfangen?«


  »Er kann es nur von dir erfahren.«


  »Aber freiwillig verrate ich es nicht.« Phil sah mich an.


  »Dann eben unfreiwillig«, sagte er langsam.


  »Yeah«, nickte ich. »Genau das wird unser Freund versuchen. Er wird versuchen, die Aussage aus mir herauszupressen. Und dabei wird er sich sehr unschöner Mittel bedienen. Er ist ein Sadist. Das beweist die Sache mit Jack Brown. Kein Mensch weiß, was er mit Jack Brown gemacht hat, aber es hat ausgereicht, daß der arme Kerl wahnsinnig wurde und für immer im Irrenhaus landete. Und genau dieselbe Methode wird er bei mir versuchen. Es wird ihm Spaß machen, und deshalb wird er sich persönlich an der Folterung beteiligen. Und damit haben wir ihn.«


  »Auf diese Weise würden wir endlich erfahren, was er mit Jack Brown gemacht hat«, murmelte Phil. »Aber mir scheint, du hast eine seltsame Freude daran, den Kopf in den Rachen des Löwen zu legen.«


  »Siehst du eine andere Möglichkeit?« fragte ich hart.


  »Nein«, sagte er, »nein, das nicht. Aber bist du wirklich sicher, daß er so reagieren wird?«


  Ich nickte.


  »Er muß es einfach tun. Er glaubt an das, was ich ihm gesagt habe. In seinen Augen stellt es für mich die einzige Lebensversicherung dar. Aber das beinhaltet für ihn ein Risiko, dem er sich nicht aussetzen kann. Stell dir nur vor, mir passiert durch irgendeinen Zufall etwas — ich erleide einen Autounfall oder stürze mit einem Flugzeug ab. Dinge, auf die er keinen Einfluß hat. Dann landet das Beweismaterial gegen ihn automatisch bei der Polizei. Nein, das Risiko geht Tony Paladino nicht ein.« .


  »Er wird dich also kidnappen«, sagte Phil.


  »Und ich will es ihm nicht gerade schwermachen.«


  »Aber das bedeutet für dich ein höllisches Risiko«, sagte Phil besorgt.


  »Phil, alter Knabe«, sagte ich, »natürlich müssen wir uns eine kleine Lebensversicherung einfallen lassen. Streng deinen Grips an. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  ***


  Wir mußten unsere Aktion so abspulen, daß sie nach außen hin glaubwürdig aussah. Und dafür mußten wir berücksichtigen, wie die Dinge für Paladino aussahen. , Für ihn hatte ich noch eine Galgenfrist, bis die Polizei die Prints vom Cross Peak ausgewertet hatte. Dann würde man versuchen, mich offiziell festzunehmen. Es hatte, jedenfalls in seinen Augen, keinen Sinn, daß der Zeitungsreporter Johnny van Dyk sich vorher bei der Polizei stellte und angab, wie es in Wahrheit gewesen war. Er konnte seine Geschichte nicht beweisen. Er konnte vor allem nicht beweisen, daß Holden es war, der ihn zum Cross Peak hinausgeschickt hatte.


  Die Polizei würde eine näherliegende Version glauben. Sie würde annehmen, Johnny van Dyk habe geschnüffelt, sei dabei auf den ihm nicht bekannten Mike Hood gestoßen, habe die Nerven verloren und Mike Hood erschossen.


  In Paladinos Augen war ich ein harter und cleverer Reporter. Deshalb war es für ihn nur natürlich, daß ich mich absetzte. Und da das nur eine Lösung auf Zeit war, würde ich versuchen, Beweismaterial zu beschaffen, das sich gegen ihn richtete und zeigte, wie es wirklich gewesen war. Das mußte ich tun, denn auf die Dauer konnte ich mich natürlich nicht vor der Polizei verstecken.


  Das aber machte mich zu einem Gegner, den er beseitigen mußte. Nur — der gerade Weg, mich ermorden zu lassen, war ihm verbaut, denn da war dieses angeblich deponierte Schriftstück.


  Auf diesen Überlegungen basierte unser Plan, und wir inszenierten ihn mit einigem Aufwand.


  Lieutenant Lawlor hatte Lew Callaway für zehn Uhr vormittags in sein Büro bestellt, wo er ihn einem ausgiebigen Verhör unterzog. Es ging um Mike Hood und die Hütte am Cross Peak, die ja Callaway gehörte.


  Das Verhör zog sich bis elf Uhr hin, dann betrat der diensthabende Sergeant mit einem Fernschreiben das Büro.


  »Sir, eben ist das Ergebnis der Fingerabdruckauswertung aus New York gekommen.«


  Lawlor zog die Augenbrauen hoch.


  »Nun?«


  Der Sergeant warf einen zögernden Blick auf den gespannt lauschenden Callaway, dann sagte er: »Auf der Tatwaffe waren einmal Prints von Mike Hood, und zwar sowohl am Schaft als auch am Abzugsbügel. Außerdem waren aber da noch die Prints eines anderen Mannes.«


  »Na klar, Mike Hood hat sich schließlich nicht selbst erschossen«, knurrte Lawlor. »Von wem stammen sie?«


  »Das Zentralarchiv in New York hat festgestellt, daß sie von einem gewissen Johnny van Dyk stammen. Er ist Reporter der >Daily News< in New York. Eine Nachfrage dort hat ergeben, daß er zur Zeit in Massany ist und sich mit Recherchen über Paladino befaßt.«


  Lawlor stieß einen gedehnten Pfiff aus. Callaway beugte sich vor und sagte eitrig: »Den Burschen kenne ich. Der wohnt im Marberry. Er ist hier schon etlichen Leuten unangenehm aufgefallen.«


  »Ein Reporter«, sagte Lawlor, »das wirft ja ein ganz neues Licht auf den Fall. Vielleicht hat er sich mit Mike Hood wegen Informationen in die Haare gekriegt. Oder es liegt eine Verwechslung vor, und die beiden bekämpften sich, jeder in der irrigen Ansicht, der andere sei ein Mitglied der Bande. Das eröffnet ja allerhand neue Perspektiven.«


  »New York empfiehlt, den Burschen festzunehmen«, sagte der Sergeant.


  »Die halten uns wohl für dumm«, schnaubte der Lieutenant. »Selbstverständlich schnappen wir uns .den Burschen. Trommeln Sie Ihre Leute zusammen. Callaway, Sie können mitkommen. Dann haben Sie gleich was für Ihr Blättchen zu schreiben.«


  ***


  Mil heulenden Sirenen fuhren die beiden Streifenwagen vor dem Marberry-Hotel vor. Türen klappten, und eine Schar uniformierter Cops, an der Spitze Lieutenant Lawlor, marschierte in die Empfangshalle. .


  Der Portier sah ihnen mit einem Ausdruck hilfloser Konsterniertheit entgegen.


  »Wohnt hier ein gewisser Johnny van Dyk?« fragte Lawlor mit Stentorstimme.


  »Zimmer achtzehn, Sir. Was ist denn los? Ich hoffe, es gibt keinen Ärger?«


  »Keine Aufregung«, sagte Lawlor. »Nur eine kleine Festnahme.« Er wandte sich um. »Sergeant, besetzen Sie sämtliche Ausgänge mit Ihren Leuten. Hopkins und Griffith, Sie kommen mit mir.«


  Die Polizisten stürmten los. Verschreckt und neugierig, beobachteten die Hotelgäste die Szene. Lawlor stieg mit zwei Männern die Treppe empor und klopfte an die Tür mit der Nummer achtzehn. '


  »Aufmachen, Polizei!« rief er laut. Nichts rührte sich.


  Lawlor winkte dem Portier, der hinter ihm die Treppe emporgekeucht war. »Schließen Sie auf!«


  »Aber, Sir, ist denn dieser Aufwand wirklich notwendig?«


  »Mann — hier handelt es sich um einen Mordfall«, sagte Lawlor ärgerlich.


  »Mord!« Der Portier erbleichte. »Das ist ja schrecklich. Wir sind ein erstklassiges Haus. So etwas ist bei uns noch nie vorgekommen.«


  »Sie sollen nicht Reden halten, sondern aufsperren«, brummte der Lieutenant ungeduldig.


  »Sofort, Sir, sofort«, sagte der Portier und nestelte sein Schlüsselbund aus der Tasche. Er gab ihn Lawlor und sah zu, daß er in Sicherheit kam.


  Lawlor steckte den Schlüssel ins Schloß, und die beiden Cops zückten ihre Pistolen Dann schwang die Tür auf.


  Das Apartment war leer. Das Fenster stand weit offen.


  Mit einem Satz war Lawlor dort, beugte sich hinaus.


  »Verdammt, er dürfte über die Feuerleiter entkommen sein. Hopkins, geben Sie Großalarm. Das Stadtviertel wird sofort durchsucht. Griffith, Sie verständigen die Zentrale. Sie sollen die Meldung sofort über Funk an alle Streifenwagen durchgeben.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Griffith und spritzte zum Telefon.


  »Den Burschen kaufe ich mir«, sagte Lawlor finster und sah aus den Augenwinkeln, wie Lew Callaway eifrig die Seiten seines Notizblockes füllte. »Er kann nicht weit kommen. In ein paar Stunden haben wir ihn.«


  ***


  Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich Zwei Häuserblocks entfernt und ging so schnell wie möglich, ohne aufzufallen. Ich trug keinen Mantel und keine Krawatte, so, wie jemand, der sehr plötzlich über die Feuerleiter hatte fliehen müssen.


  Der echte Johnny van Dyk in meiner Lage würde versuchen, schleunigst nach New York zurückzufahren. In einer Kleinstadt wie Massany hatte er keine Chancen, längere Zeit unerkannt zu bleiben. Er würde sich aber auch sagen, daß Greyhound-Bus und Eisenbahn vermutlich sofort nach Einsetzen der Fahndung kontrolliert wurden. Also blieb ihm nur der Weg, es per Anhalter zu versuchen.


  Und eben das tat ich. Ich marschierte in nördlicher Richtung und versuchte, die Ausfallstraße nach New York zu erreichen.


  Überall in der Stadt hörte man jetzt das Heulen von Polizeisirenen. Lawlor machte seine Sache großartig. Einmal kam mir ein Streifenwagen entgegen, und ich verschwand im letzten Augenblick in einem Hauseingang.


  Ich war ziemlich sicher, daß Paladinos Leute mich beobachteten, auch wenn ich diesbezüglich nichts feststellen konnte. Aber es lag auf der Hand, daß Paladino mich seit jenem Besuch bei ihm nicht mehr aus den Augen ließ. Und deshalb mußte mein Verhalten möglichst echt aussehen.


  Nach einer Viertelstunde hatte ich den Stadtrand erreicht, passierte die letzten Häuser und marschierte dann eilig auf der District Straße dahin. Mehrmals sah ich mich nervös um.


  Die Gegend hier war flach. Bis zu den Badlands waren es noch einige Meilen. Die Eerge der Apalachen vor mir waren in nebligen Dunst gehüllt.


  Ich hatte ungefähr eine halbe Meile zurückgelegt, als vor mir auf der Straße ein dunkler Punkt auftauchte. Er wurde rusch größer und entpuppte sich als roter Ford Mustang, der mir in rasendem Tempo entgegenkam.


  Als er dicht vor mir war, kreischten die Bremsen. Der Wagen schlingerte und brach aus der Spur aus. Mit quietschenden Reifen kam er neben mir zum Stehen.


  Am Steuer saß Nancy Paladino.


  Jetzt sah ich sie zum ersten Mal bei Tageslicht. Das Girl war noch hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte, und ich hatte allerhand in Erinnerung.


  Sie öffnete die Tür, sprang heraus und lief um den Wagen herum.


  »Da vorne ist eine Polizeistreife«, sagte sie. »Sie haben eine Straßensperre errichtet und kontrollieren jeden Wagen. Sie würden nicht sehr weit kommen, Mr. van Dyk!«


  Eilig schloß sie den Kofferraum auf und ließ den Deckel hochfedern.


  »Was haben Sie vor?« fragte ich. »Steigen Sie da ein. Beeilen Sie sich. Ich bringe Sie durch die Sperre«, sagte sie.


  »Woher wissen Sie, daß die Polizei hinter mir her ist?« fragte ich.


  »Vater bekam einen Anruf aus der Stadt, und ich hörte zufällig mit. Vater erfährt immer alles sofort, was in Massany vorgeht. Und an Ihnen ist er ganz besonders interessiert.« Sie trat dicht an mich heran. Sie war wirklich aufregend. Erregt sagte sie: »Ich glaube, Vater hat mit Ihnen etwas Bestimmtes vor. Ich weiß nichts Genaues — aber ich möchte nicht, daß Ihnen etwas passiert!«


  »Warum helfen Sie mir?« fragte ich. »Stellen Sie doch keine solchen Fragen. Vielleicht finde ich Sie sympathisch. Vielleicht will ich Vater vor einer Dummheit bewahren. Er ist, glaube ich, ziemlich wütend auf Sie. Vielleicht liegt es auch daran, daß Sie mir auf meine Frage eine ehrliche Antwort gegeben haben.«


  In der Ferne jaulte eine Polizeisirene los.


  »Schnell«, sagte sie nervös. »Verstecken Sie sich im Kofferraum. Ich bringe Sie durch die Sperre. Mein Wagen wurde eben durchsucht. Man wird das kein zweites Mal tun. Worauf warten Sie noch?«


  »Wo fahren Sie hin?«


  »Nur bis hinter die Sperre. Dann können Sie selbst weiterkommen.«


  »Okay«, sagte ich, »ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll!«


  »Mir brauchen Sie nicht zu danken. Was ich tue, liegt in meinem eigenen Interesse«, sagte sie kühl. »Ich will nicht, daß Vater Ihnen etwas tut. Es ist seinetwegen, verstehen Sie?«


  »Ich glaube, ja«, murmelte ich und kletterte in den Kofferraum. Der Deckel klappte über mir zu.


  Ich hörte, wie sie eilig einstieg, dann brüllte der Motor auf, und mit einem Ruck fuhr der Wagen an.


  Sie mußte ein ganz schönes Tempo fahren. Nach etwa zehn Minuten bremste sie hart und hielt an. Das mußte die Polizeisperre sein.


  Ich hörte Schritte und dann Stimmen, ohne daß ich Einzelheiten unterscheiden konnte. Autotüren klappten. Dann wurde der Motor wieder gestartet, und der Wagen fuhr wieder an.


  Diesmal fuhr sie wesentlich langsamer. Eintönig brummte der Wagen dahin. Die Minuten vergingen. Meine Lage in dem engen Kofferraum war reichlich unbequem. Ich brachte meinen linken Arm vor das Gesicht und warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr.


  Schon eine halbe Stunde dauerte die Fahrt. Allmählich konnte sie Schluß machen. Meine Beine waren bereits wie abgestorben.


  Kurze Zeit später verlangsamte der Wagen das Tempo. Er holperte über eine Schwelle, und dann knirschte Kies unter den Reifen. Gleich darauf blieb er stehen.


  Die Tür klappte. Schritte näherten sich. Dann kratzte ein Schlüssel im Schloß.


  Der Deckel federte hoch, und bei dem plötzlich einfallenden Licht kniff ich geblendet die Augen zusammen.


  Aber deutlich sah ich die Gesichter der Männer, die einen unerbittlichen Halbkreis bildeten, und konnte nicht verhindern,-, daß mein Puls schneller ging.


  Da war Tony Paladino, hart und zynisch. Da war Ariba-Joe, das Gesicht eine einzige tödliche Maske. Da waren die Killer Al und Slim, flach, ausdruckslos und bar jeglicher Skrupel.


  Nancy war nicht zu sehen.


  Paladino sagte mit sanfter Stimme: »Hallo, Mr. van Dyk, Sie haben wohl nicht erwartet, uns zu sehen. Hoffentlich sind Sie nicht zu sehr enttäuscht. Nancy hat ein gutes Herz. Aber sie hat eine Kleinigkeit übersehen. Ihr Vater hat einen wachen Verstand.«


  Ich atmete tief durch.


  Die Würfel waren gefallen.


  ***


  Das Weitere ging mit der Präzision einer gut geölten Maschine vor sich. Die Männer zwangen mich auszusteigen. Sie ließen mir nicht den Schatten einer Chance. Es waren Profis, das zeigte jede Bewegung. Profis im Verbrechen.


  Sie zwangen mich, ins Haus zu gehen. Paladinos Gesicht zeigte ein Grinsen, das mir nicht gefiel. Ich hatte ihn als einen Sadisten eingeschätzt, und die kommenden Ereignisse sollten diese Annahme in einer grausigen Weise bestätigen.


  »Schafft ihn in den Keller«, sagte der Gangster. Über eine Treppe ging es nach unten, und dann befanden wir uns in einem großen fensterlosen Raum. Jemand schaltete das Licht ein — blendend weißes Neonlicht. Es gab den Blick auf einen Stuhl frei, der vor einer großen, vollkommen leeren Tischplatte stand. Die Platte wies lediglich zwei dicht nebeneinander liegende Löcher auf.


  Der Stuhl war aus Metall urtd fest mit dem Boden verankert. Er wies Vorrichtungen auf, um jemanden daran zu fesseln, und zwar stählerne Klammern, ähnlich denen, die beim Elektrischen Stuhl benutzt werden. Sie befanden sich an den beiden Stuhlbeinen und an der rechten Armstütze. Die .linke Armlehne wies sie seltsamerweise nicht auf.


  Über der Tischplatte, an der Wand, war eine große, seltsam gebaute Uhr. Sie zeigte ein Zifferblatt, das nur einen Minutenzeiger hatte und von eins bis sechzig unterteilt war. Darunter, mit ihr verbunden, war ein großes Rad, auf dem ein Seil aufgespult war. Am Ende des Seils befand sich eine Handschelle von derselben Art, wie sie am Stuhl angebracht war.


  »Setzen Sie sich«, sagte Paladino.


  Es blieb mir nichts übrig, als der Aufforderung zu folgen.


  »Zieht ihm die Jacke aus«, sagte Paladino.


  Die Gangster traten hinter mich und führten den Befehl aus. Dann wurde ich nach Waffen abgetastet.


  »Ziemlich einfältig«, sagte Paladino. »Ich an Ihrer Stelle hätte wenigstens eine Kanone eingesteckt, auch wenn Ihnen das nicht genützt hätte.«


  »Sie sind sich wohl Ihrer Sache sehr sicher«, sagte ich.


  »O ja«, grinste er. »Wir befinden uns hier im Keller meines Hauses. Das ist der Ort, wo die Polizei Sie zuletzt suchen dürfte. Der Raum ist absolut schalldicht. Niemand kann Sie hören — und selbst wenn einer es hörte, würde das nichts helfen. Meine Leute sind daran gewöhnt, daß hier manchmal jemand laut wird.«


  »Was haben Sie vor?« fragte ich. »Was soll das Theater?«


  »Das werden Sie gleich merken. Ich beabsichtige, unsere kleine Unterhaltung von neulich fortzusetzen. Wissen Sie, van Dyk, ich habe Ihren Rat befolgt und mir Ihre Geschichte durch den Kopf gehen lassen. Und dabei bin ich darauf gekommen, daß Sie vergessen haben, mir das Wichtigste mitzuteilen.«


  »Und das wäre?« fragte ich.


  »Sie sprachen von einem Schriftstück mit belastenden Angaben über mich, das Sie irgendwo deponiert haben. Sie haben vergessen, mir zu sagen, wo Sie es deponiert haben.«


  Ich grinste.


  »Das habe ich nicht vergessen! Ich habe es Ihnen absichtlich nicht verraten!«


  »Nein«, sagte er, »Sie sind ja ein richtiger Geheimniskrämer. Und bei dieser Haltung wollen Sie bleiben?«


  »Ich glaube, ja!«


  »Gut, daß Sie diese Einschränkung gemacht haben. Sie werden es mir nämlich jetzt verraten.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Werde ich Sie zur Aussage zwingen. Das wäre nicht sehr angenehm für Sie. Besser also, Sie packen gleich aus.«


  Ich gab mir den Anschein nachzudenken.


  »Okay, nehmen wir mal an, ich würde das tun. Was würde dann passieren?«


  »Ich würde Sie laufenlassen«, grinste er.


  »Sehen Sie — das glaube ich Ihnen nicht«, sagte ich.


  »Es bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig, als mir das zu glauben. Garantien kann ich Ihnen natürlich keine geben.«


  »Sie würden es nicht tun«, sagte ich. »Dieses versteckte Schriftstück ist ja gerade meine Lebensversicherung. Das begreifen Sie sicherlich.«


  »O ja«, nickte er, »nur überschätzen Sie die Bedeutung dieses Schriftstückes. Ich'habe die Sache mit meinem Anwalt eingehend besprochen, und er meint, er würde es vor Gericht zerfetzen.«


  »Wenn das so ist«, sagte ich, »warum inszenieren Sie dann dieses ganze Theater hier?«


  Er beugte sich vor, und sein Gesicht verzerrte sich plötzlich.


  »Weil ich es haben will — klar? Sie halsen zehn Sekunden Zeit, sich zu entscheiden. Ja oder nein!«


  »Nein«, sagte ich.


  »Okay«, knurrte er. »Joe, ihr könnt ihn fertigmachen.«


  Die Gangster traten an mich heran. Mit geübten Bewegungen packten sie meinen rechten Arm und fesselten ihn an den Stuhl. Das gleiche taten sie mit den Beinen.' Nur der linke Arm war jetzt noch frei beweglich.


  Auf einen Wink von Paladino hin nahm Joe das Seil von der Rolle unterhalb der Uhr ab. Er legte es einmal um die Rolle, stieg dann auf den Tisch und führte es oben durch eine kleine Rolle, die unter der Decke angebracht war. Das andere Ende führte er unter dem Tisch entlang und fädelte es durch die linke der beiden Öffnungen in der Tischplatte. Anschließend verband er es mit dem oberen Ende, an dem die Handschelle befestigt war. Er überzeugte sich davon, daß das Seil gut gespannt war, und klemmte es dann mit einer Vorrichtung an dem großen Rad fest, so daß es nicht verrutschen konnte.


  Das Seil lief jetzt senkrecht vor mir entlang, durch den Tisch hindurch. Die Handschelle befand sich in Augenhöhe.


  »Krempelt ihm den Ärmel hoch«, sagte Paladino.


  Der Befehl wurde ausgeführt, und anschließend schloß sich die Handschelle um mein linkes Handgelenk.


  Langsam begann ich zu begreifen, was er vorhatte. Ich überprüfte meine Chancen, aber der Abstand war so bemessen, daß ich nicht etwa mit einer plötzlichen Bewegung des Ellbogens die Tischplatte erreichen konnte.


  »Sind Sie Ihrer Sache immer noch so sicher?« fragte er.


  Ich schwieg, und er kicherte.


  »Okay, okay, Sie wollen es nicht besser haben. Joe, bring die Schachtel her!«


  Der Gangster verschwand. Ein paar Minuten vergingen. Schweigend warteten wir. Ich spürte, wie mir langsam warm wurde. Kleine Schweißperlen standen auf meiner Stirn. Ich hatte so etwas erwartet, hatte es geradezu herausgefordert — aber jetzt sah es doch anders aus als in der Theorie. Es ist ein Unterschied, ob der Zahnarzt am Telefon sagt: »Also kommen Sie am nächsten Donnerstag um zehn Uhr«, oder ob er die Tür öffnet und sagt: »Der Nächste bitte.«


  Jetzt kam Joe wieder und stellte vorsichtig eine flache Schachtel auf den Tisch, ungefähr von der Größe einer Zigarrenkiste. Paladino grinste mich an, dann drehte er die Schachtel herum und öffnete den Deckel so, daß ich nicht in das Innere sehen konnte. Er brachte eine große Pinzette zum Vorschein und fischte damit in der Schachtel herum.


  Und dann brachte er einen ungefähr fingerlangen zappelnden Gegenstand zum Vorschein. Ich starrte hin und konnte nicht verhindern, daß mein Puls hämmerte.


  Es war ein Skorpion. Deutlich sah ich die prall gefüllte Giftblase, den sich krümmenden Stachel.


  Paladino brachte ihn dicht vor mein Gesicht. Ich wich zurück, soweit es ging.


  »Hübsch, nicht wahr?« sagte er.


  Um den Skorpion war ein Faden geknotet, an dessen Ende ein dünnes Bleigewicht hing. Paladino ließ das Gewicht in die zweite Öffnung auf der Tischplatte hineinbaumeln und öffnete dann die Pinzette. Die Schnur rutschte hinein, bis der Skorpion an das Loch gefesselt war. Er krümmte sich heftig, und sein Stachel richtete sich suchend auf.


  »Der Stich dieses Skorpions ist tödlich«, sagte Paladino. »Es ist übrigens kein angenehmer Tod. Und jetzt zu den Spielregeln. Wenn ich diese Uhr hier einschalte, dreht sich das Rad jede volle Minute um ein geringes weiter. Das heißt, Ihr Arm wird einen Zentimeter nach unten gezogen. Das wiederholt sich eine Stunde lang. Beim letzten Mal erreichen Sie die Tischplatte. Sie können sich bestimmt vorstellen, was dann geschieht.«


  Ich sah ihn an. Mein Mund war trocken. Ich schluckte mehrmals. Ich fuhr mit der Zunge über den Gaumen, bis ich den kleinen Gegenstand fand, der an meinen Zähnen befestigt wai Ich brachte ihn zwischen die Zähne und drückte darauf, bis ich ein leises Knacken verspürte.


  »Ist das die Methode, mit der Sie Jack Brown behandelt haben?« fragte ich ihn.


  Er nickte.


  »Jack Brown hat es fast bis zum Schluß ausgehalten. Dann ist er übergeschnappt. Erst dachte ich, daß er Theater spielt — aber er war wirklich verrückt geworden. Da ließ ich ihn laufen.«


  Er kicherte und ging auf die andere Seite des Tisches. Dort ließ er sich auf einen Hocker nieder.


  »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte er zu seinen Killern. Die Männer verschwanden, und wir waren allein.


  Paladinos Hand tastete an der Wand entlang, bis sie einen Schalter an der Uhr erreichte. Er sah mich an, während er ihn umlegte. Er wollte meine Reaktion sehen.


  Ich spürte einen leichten Ruck am linken Arm. Die Uhr begann zu ticken.


  »Noch neunundfünfzig Minuten«, sagte er. »Wo ist Ihr Beweisstück deponiert?«


  »Es geht Ihnen gar nicht um das Beweisstück«, sagte ich. »Es geht Ihnen um das hier. Wahrscheinlich wären Sie enttäuscht, wenn ich es Ihnen verraten würde. In Wahrheit wollen Sie sich Ihren Sadismus vermutlich gar nicht eingestehen. Sie sind froh, daß ich Ihnen einen Vorwand liefere, Ihre krankhaften Instinkte auszutoben.«


  »Klingt, als hätten Sie Psychologie studiert«, grinste er. »Wo ist Ihre Anklageschrift?«


  Ich schwieg. Der Schweiß überdeckte mein Gesicht und sammelte sich in der Halsgrube. Mir waren die Risiken meines Planes nur allzu offensichtlich.


  Es gab einen leichten Ruck, und meine Hand schwebte wieder etwas tiefer.


  »Dafür werden Sie sterben, Paladino«, sagte ich.


  Er kniff die Augen zusammen.


  »Sie werden sterben, wenn Sie nicht bald meine Frage beantworten.«


  Ich schwieg. Die Minuten vergingen. Ich blickte auf Paladino, der mich unverwandt anstarrte, oder auf die Uhr, deren Zeiger regelmäßig eine Ziffer weitersprang. Und jedesmal gab es diesen leichten Ruck an der Hand. Ich blickte auf die Tischplatte mit dem scheußlichen, sich krümmenden Insekt oder auf die graugestrichene Wand. Ich konnte nichts tun, als zu warten und zu hoffen. Ich dachte an Jack Brown, der bei dieser Prozedur wahnsinnig geworden war, und ein unvorstellbarer Haß gegen den Teufel in Menschengestalt, der mir gegenüber saß, erfüllte mich.


  Die Minuten vergingen. Tiefer und tiefer sank mein linker Arm. Unverwandt starrte Paladino mich an. Vierzig Minuten waren vorbei, fünfundvierzig.


  Mein Arm war nur noch eine gute Handbreit von dem Skorpion entfernt. Mir kam es so vor, als versuchte das Insekt bereits, sich emporzurecken.


  Fünzig Minuten. Ich war in Schweiß gebadet. Einundfünfzig. Unerbittlich tickte die Uhr.


  Plötzlich ertönte ein scharfes Summen. Paladino fuhr zusammen, blickte unwillig in die Ecke, wo ein Lautsprecher installiert war.


  »Mr. Paladino«, quäkte Ariba-Joes Stimme blechern durch den Raum. »Da draußen steht ein Wagen, der uns verdächtig vorkommt. Vielleicht sehen Sie ihn sich einmal selber an.«


  Paladino wandte sich um, warf einen Blick auf die Uhr.


  »Dauert nur ein paar Sekunden«, knurrte er. ». Vielleicht haben Sie es sich bis dahin überlegt.«


  Er richtete sich auf und ging hinaus. Ich wartete.


  Die Minuten vergingen, und Paladino kam nicht wieder.


  Noch drei Minuten. Noch zwei. Nur noch eine winzige Spanne trennte mein bloßes Handgelenk von dem sich krümmenden Stachel.


  Ich starrte auf die Uhr. Jetzt sprang sie eins weiter. Noch eine Minute. Ich begann im Geist die Sekunden zu zählen. Immer lauter kam mir das Ticken vor. Würde es das letzte sein, was ich im Leben hörte — das grausame Ticken dieser Uhr?


  Dann schloß ich die Augen. Aus. Vorbei.


  ***


  Das Wunder kam buchstäblich in letzter Sekunde. Mit einem harten Tritt wurde die Tür hinter mir auf gestoßen. Der Minutenzeiger rückte eins vor und erreichte die volle Sechzig. In diesem Augenblick erfüllte der harte Knall eines Schusses den Raum. Etwas fuhr mir siedendheiß am Handgelenk vorbei.


  Ich öffnete die Augen und starrte auf die Tischplatte. Der Skorpion war weg — spurlos verschwunden.


  Und Phil trat heran und blies lässig den Rauch von der Mündung seiner Automatic.


  »War eine gute Leistung, was?« grinste er.


  Ich stieß pfeifend die Luft aus.


  »Ich kann gar nicht sagen, wie gut«, stöhnte ich.


  ***


  Und dann wimmelte der Raum von Polizei.


  »Wir haben Ariba-Joe geschnappt«, sagte Phil. »Und Al und Slim. Aber Paladino ist uns leider durch die Lappen gegangen. Ich bin überzeugt, daß er nicht weit kommt. Die ganze Gegend ist abgesperrt. Die Großfahndung nach ihm läuft bereits auf vollen Touren.« Ich war gerade von meinen Fesseln befreit worden und nahm den winzigen Miniatursender aus dem Mund.


  »Ich bin froh, daß das Ding funktioniert hat«, sagte ich. »Ehrlich gesagt, ich hatte da meine Zweifel.«


  »Wir hatten schon geglaubt, den Kontakt verloren zu haben«, sagte Phil. »Und als das Signal kam, sind wir sofort losgestürmt.«


  Der Sender war betätigt worden, als ich mit den Zähnen darauf gebissen hatte. Das hatte den vor dem Haus wartenden Cops das Signal zym Eingreifen gegeben.


  »Aber warum hat es so lange gedauert«, sagte ich. »Ich hatte den Kontakt vor einer Stunde ausgelöst.«


  »Well«, sagte Phil, »du vergißt, daß wir nicht einfach hereinstürmen konnten wie Teddy Roosevelts wilde Garde. Wir mußten immerhin darauf Rücksicht nehmen, daß du dich in den Klauen der Bande befandest. Wir haben uns erst einmal Ariba-Joe und die beiden anderen Killer geschnappt. Das ging verhältnismäßig leicht. Die drei saßen oben in der Halle. Aber dann hätte es beinahe noch Ärger mit dem chinesischen Butler gegeben. Ich geriet persönlich an ihn, und ich muß sagen, das ist der gemeinste Karateschläger, den ich je erlebt habe.« Phil rieb sich den geschwollenen Nacken.


  »Und weiter?« fragte ich.


  »Wir hatten keine Ahnung, wo du stecktest«, sagte Phil. »Also knöpften wir uns die Bande vor. Sie waren nicht sehr aussagewillig.«


  »Kein Wunder«, sagte ich.


  »Aber ich nahm sie mir einzeln vor«, sagte Phil. »Ich machte ihnen klar, daß es mit Paladino aus sei. Was meinst du, wer gesungen hat?«


  »Slim?« sagte ich. »Al? Der Butler?«


  »Ariba-Joe«, grinste Phil. »Ja, ich hätte es selbst nicht geglaubt. Der berüchtigte Killer Ariba-Joe hat sich wie ein kleiner Ganove verhalten, der die Polizei anschmust, wenn er merkt, daß er überführt ist.«


  »Die Geschworenen werden zu Tränen gerührt sein«, sagte ich.


  »Das glaubt er auch«, sagte Phil trocken. »Ariba-Joe sagte uns, daß Paladino mit dir im Keller sei und dort ein Zigeunerfest abzöge. Er brachte uns auf den Trick mit dem Lautsprecher und erbot sich, Paladino herauszulocken.«


  »Also war es ein Trick«, sagte ich. »Yeah, wir bezogen auf der Treppe Posten und machten uns darauf gefaßt, den Burschen in Empfang zu nehmen. Aber er hat den Braten gerochen. Ich wartete ein paar Minuten, und dann sah ich selbst unten nach. Die Tür war offen, Paladino war weg, und du warst im Begriff, einen Skorpion zu streicheln. Da habe ich den berühmten Phil Deckerschen Meisterschuß abgegeben.«


  »Aber wo steckt Paladino?« fragte ich. »Weiß nicht. Es muß einen Ausgang geben, den wir noch nicht gefunden haben. Ist ja auch kein Wunder. Kein Fuchs, der in seinem Bau nicht einen Notausgang hat.«


  In diesem Augenblick stürmte einer der Cops herein.


  »Mr. Decker, wir haben den Ausgang gefunden. Er ist durch den Heizkeller entkommen. Irgendwie muß er es geschafft haben, an den Posten draußen vorbei zu kommen.«


  »Verdammt«, sagte Phil. »Veranlassen Sie, daß das Gelände draußen abgesucht wird. Jeder, der hier nichts zu tun hat, soll sich an der Suche beteiligen. Fordern Sie aus Newport Verstärkung an. Die sollen uns einen Hubschrauber schicken. Wär’ ja gelacht, wenn wir den Kerl nicht kriegten.«


  Die Großfahndung lief an und erstreckte Sich auf ein immer umfangreicheres Gebiet. Sämtliche Straßen im Umkreis waren abgesperrt, und nach einer halben Stunde traf, aus Newport kommend, ein Hubschrauber der Verkehrspolizei ein, der seine systematischen Kreise über dem Gelände drehte.


  Wir hatten unseren Gefechtsstand in der Halle eingerichtet und dirigierten die Aktion über Funk.


  »Er kann nicht weit kommen«, sagte Phil. »Er muß es zu Fuß versuchen. Und da kriegen wir ihn.«


  Ein Cop streckte seinen Kopf zur Tür herein. »Mr. Decker, Boston meldet, daß eben ein Hubschrauber mit den Polizeihunden abgeflogen ist. Er wird in einer Stunde hier sein.«


  Phils Augen leuchteten auf.


  »Na endlich«, sagte er.


  Es waren deutsche Schäferhunde, die vor Jahresfrist nach Boston gebracht worden waren. Damals ging es darum, den berüchtigten Würger von Boston zu überführen.


  »Phil«, sagte ich, »mich beschäftigt ein Problem. Wo steckt Nancy Paladino!« Er hob die Schultern, ließ sie wieder fallen.


  »Wir sahen durch unsere Feldstecher, wie du in den Kofferraum des Mustang klettertest. Dann raste sie wie der Teufei davon. Wir nahmen sofort die Verfolgung auf, aber wir verloren sie aus den Augen. Erst der nächste Posten meldete über Funk, daß er den roten Mustang auf dem Weg zu Paladinos Haus gesehen habe. Da saß aber nicht sie, sondern ihr Vater am Steuer.«


  »Sie hat einmal unterwegs angehalten«, sagte ich. »Vermutlich hat er sie da gestoppt. Entweder wollte sie mich wirklich retten, und ihr Vater machte ihr lediglich einen Strich durch die Rechnung…«


  »Oder?«


  »Es war eine Falle.« Ich sah ihn an. »Gab es auf dem Weg eine Polizeisperre?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Wir hatten nur getarnte Posten aufgestellt, mit denen wir über Funk Kontakt hielten. Straßensperren hatten wir nicht errichtet.«


  In diesem Augenblick stürmte ein Cop herein.


  »Mr. Cotton, da draußen ist jemand gekommen, der Sie sprechen will!«


  Ich lief hinaus, gefolgt von Phil. Auf dem Kiesplatz vor dem Haus stand ein schwarzer Cadillac. An dem Wagen lehnte ein Mann, die Hände in den Taschen, in feierliches Schwarz gekleidet.


  Holden.


  ***


  »Hallo, Mr. Cotton«, sagte er und grinste dünn. »Ich nehme an, Sie brauchen dringend einen Kronzeugen. Da bin ich.«


  Ich wußte sofort, worauf er hinauswollte. Nach unserer Strafprozeßordnung kann der Gehilfe eines Verbrechers, der sich als Kronzeuge der Anklage zur Verfügung stellt, straffrei ausgehen oder erheblich milder bestraft werden. Holden hatte natürlich mitbekommen, daß es mit Paladino aus war, und versuchte jetzt auf diese Weise, seine Haut zu retten. Aber ich bezweifelte, ob er damit Erfolg hatte. Der Zeuge mußte bewirken, daß der Verbrecher überführt wurde — nachträgliche Aussagen nützten ihm nichts.


  »Sie kommen ein bißchen spät«, knurrte ich. »Vor ein paar Stunden hätte die Sache anders ausgesehen.«


  Er grinste und griff in die Brusttasche. Die umstehenden Cops faßten automatisch nach ihren Waffen. Aber Holden brachte lediglich ein Foto zum Vorschein. Es war ein Bild von mir — etwas unscharf, offensichtlich auf der Straße aus einiger Entfernung aufgenommen.


  »Vor ein paar Stunden hatte ich das hier noch nicht«, erklärte er. »Ein Freund von mir hat es aus New York geschickt. Als ich erfuhr, daß Sie in Wahrheit - FBI-Agent sind, gingen mir die Blitzlichter gleich dutzendweise auf.«


  »Und dann gingen Sie in sich und läuterten sich«, sagte Phil sarkastisch. »Und wie steht es mit der Geschichte am Cross Peak?«


  Holden zuckte die Achseln.


  »Ich habe lediglich Paladinos Weisungen ausgeführt. Beweisen Sie mir, daß ich von dem geplanten Verbrechen Kenntnis hatte.« Er sah mich an. »Ich kann Ihnen eine Menge über Paladino erzählen. Ich weiß, wo er seine Bücher versteckt hat und wer zur Organisation gehört. Ich bin bereit auszupacken. Mit meiner Aussage bringen Sie ihn auf den Elektrischen Stuhl. Ich verlange nur eine Gegenleistung.«


  Ich sah ihn an, dann wandte ich mich an den Sergeant.


  »Nehmen Sie den Mann fest«, sagte ich »Sie sind etwas zu spät dran, Mr.-Holden.«


  »Augenblick«, rief er, »ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie glauben, Sie haben ihn überführt. Aber wo ist er? Haben Sie ihn schon verhaftet?«


  Ich wandte mich um.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ohne mich kriegen Sie ihn nie«, sagte er hastig. »Ich kenne, seinen Fluchtweg. Er wird versuchen, ins Ausland zu gehen. Er hat in Südamerika einen Haufen Geld deponiert. Also — kommen wir ins Geschäft?«


  Ich sagte langsam: »Wir versprechen Ihnen überhaupt nichts, Mr. Holden. Aber wenn Sie jetzt auspacken, ist das bestimmt nicht Ihr Nachteil. Also reden Sie!«


  Er sah mich an. In seinem Gesicht arbeitete es. Dann sagte er: »Okay, Sie können Ihre Leute nach Hause schicken. Paladino ist längst in Massany. Er hält sich in einem Haus in der Lake Avenue auf. Ich kann Ihnen das Haus zeigen.«


  »Wie ist er da hingekommen?« fragte ich skeptisch.


  »Geschwommen«, grinste Holden.


  »Durch den Fluß?« Ich überlegte einen Augenblick. Der Massany River verlief hier ganz in der Nähe. Es war denkbar, daß er es geschafft hatte, ungesehen durch den Wald dorthin zu kommen. Aber mehr nicht.


  »Ausgeschlossen«, sagte ich. »Am Fluß ist überall Polizei aufgestellt. Man hätte ihn gesehen.«


  »Sie irren«, sagte Holden. »Paladino hatte immer schon in einem Versteck am Fluß eine Taucherausrüstung deponiert. Er rechnete mit der Möglichkeit, daß er eines Tages überstürzt fliehen müßte. Und wasserdicht verpackt, hatte er dort alles, was er brauchte — Kleider und Geld. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sich den Gummianzug anzuziehen, das Atemgerät umzuhängen, das wasserdichte Bündel zu nehmen und unter- Wasser in die Stadt hineinzuschwimmen.«


  Ich sah Phil an. Auf diese Idee waren wir nicht gekommen.


  »Sehen Sie«, grinste Holden, »wir kommen doch noch ins Geschäft. Aber ich warne Sie, Paladino ist schwer bewaffnet.«


  »Los«, sagte ich. »Madien wir uns auf den Weg!«


  ***


  Es war ein weißgestrichenes Holzhaus mit einer großen Veranda, von Bäumen umgeben. Das Grundstück grenzte unmittelbar an den Fluß. Es war für Paladino zweifellos kein Problem gewesen, ungesehen in das Haus zu kommen.


  »Wem gehört das Haus?« fragte ich Lieutenant Lawlor.


  »Einem gewissen Joe Dino. Er lebt in New York. Wahrscheinlich gehört er zu Paladinos Bande.«


  Wir hatten unseren Gefechtsstand in einem Haus auf der anderen Straßenseite aufgeschlagen. In allen umliegenden Häusern war Polizei postiert worden. Ringsum hatte eine geschäftige, unsichtbare Tätigkeit eingesetzt. Wir waren dabei, einen eisernen Gürtel um das Haus zu legen.


  Ich trat ans Fenster und spähte durch einen Spalt in der Jalousie hinüber.


  »Macht einen verlassenen Eindruck«, murmelte ich. »Wahrscheinlich will er den Einbruch der Dunkelheit abwarten.«


  Das Telefon summte. Phil nahm den Hörer ab und meldete dann: »Das Tränengas ist eingetroffen. Ebenso die kugelsicheren Westen.«


  »Okay«, sagte ich. »Was ist mit dem Postwagen?«


  »Steht am Lincoln Square bereit.« Lieutenant Lawlor sagte: »Meine Männer haben ihre Posten bezogen. Von uns aus kann’s losgehen.«


  Ich nickte. »Fangen wir an.«


  Phil und ich verließen das Haus durch den rückwärtigen Eingang. Ungesehen passierten wir den Garten und erreichten die nächste Straße. Dort stand ein graugestrichener Postwagen, wie er zum Ausfahren von Paketen verwendet wurde.


  Ich öffnete die rückwärtige Tür. In dem Wagen saßen vier Cops, unförmig vermummt in ihren kugelsicheren. Westen. Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet


  »Solche Sendungen sollte man nur als Einschreiben verschicken«, witzelte Phil.


  Wir zogen unsere Jacken aus und schlüpften in Uniformjacken der Post. Dann setzten wir uns die Mützen auf, die wir von der Post ausgeliehen hatten, und zogen sie tief in die Stirn.


  Phil schwang sich ans Steuer des Wagens. Ich setzte mich neben ihn und langte mir das Mikrofon des Funkgerätes.


  »Wir fahren los«, meldete ich.


  »Seien Sie vorsichtig«, kam Lawlors besorgte Stimme aus dem Lautsprecher.


  Langsam rollte der Postwagen los. An der nächsten Ecke bog Phil, ab und fuhr die Lake Avenue entlang.


  Unser Plan war denkbar einfach. Als Paketboten getarnt, wollten wir zum Haus gehen und dort läuten. Wenn Paladino öffnete, wollten wir ihn schnappen. Wenn nicht, hatten wir wenigstens schon einmal das Haus erreicht. Dann würde Lawlor ihn über Lautsprecher auffordern, sich zu ergeben. Und wenn er sich dann zur Wehr setzte, konnten wir unser Tränengas anwenden.


  Aber es kam eine winzige Kleinigkeit dazwischen. Wieder einmal erwies sich, daß ein noch so raffiniert ausgeklügelter Plan nichts nützt, wenn das Glück nicht mitspielt. Gegen den Zufall sind auch wir machtlos.


  Wir waren noch fünfzig Meter vom Haus entfernt, als ich mich plötzlich aufrichtete.


  »Verdammt, was ist das?« fragte ich.


  Auf der Straße kam uns ein kleiner Junge entgegen, ungefähr neun oder zehn Jahre alt. Er hatte einen Fußball bei sich, den er vor sich herkickte.


  »Was, zum Teufel, ist da los?« fragte ich. »Ich hatte doch Anweisung gegeben, das ganze Stadtviertel zu räumen.«


  »Er wird am Fluß gespielt haben«, sagte Phil. »Da hat ihn keiner gesehen.«


  Wir hielten an und sahen besorgt auf das Bild. Der Junge kickte den Ball immer wieder gegen den Zaun und fing ihn anschließend auf. Er hatte rotes Haar und ein sommersprossiges Gesicht.


  Jetzt hatte er die Einfahrt des Hauses erreicht. Er blieb stehen und sah sich um. Ringsum war alles menschenleer. Die ungewohnte Einsamkeit und das offensichtlich verlassene Haus vor ihm mit den geschlossenen Fensterläden bildeten einen mächtigen Anreiz. Er ließ den Ball fallen und knallte ihn dann mit einem Tritt gegen das Haus. Es schepperte, als der Ball gegen eine Jalousie donnerte.


  »Großer Gott«, sagte Phil gepreßt.


  Der Ball hüpfte zurück. Der Junge sah sich rasch um, und dann wiederholte sich das Spiel. Aber diesmal verfing sich der Ball in einem Baum, fiel herunter und blieb vor der Haustür liegen.


  Wir hielten den Atem an, als er dorthin lief, um sich den Ball zurückzuholen. Jetzt hatte er die Stelle erreicht, bückte sich…


  In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgerissen, und Paladino erschien.


  Der Junge erschrak, ließ den Ball fallen und lief davon. Mit langen Sätze rannte Paladino hinterher. Er trug eine Pistole in der Hand. Es war klar, was passiert war. Trotz unserer Bemühungen, unbemerkt zu bleiben, hatte der Gangster gemerkt, was los war, und wollte sich den Jungen als Geisel schnappen.


  Phil gab Gas. Der Motor heulte auf, und der Wagen machte einen Satz vorwärts.


  In diesem Augenblick erschien Lawlor. Er hatte den Vorfall von der anderen Straßenseite beobachtet und rannte jetzt quer über die Straße.


  Ich riß die Tür auf und schwang mich auf das Trittbrett.


  »Zurück, Lawlor«, schrie ich.


  Der Lieutenant hörte nicht. Jetzt hatte Paladino den Jungen erreicht, packte ihn und hob die Waffe in Richtung auf den heranstürmenden Lawlor.


  Phil riß das Steuer herum und trat scharf auf die Bremse. Der Wagen schlingerte und knallte gegen den Pfosten der Einfahrt.


  Paladinos Waffe bellte auf. Rote Flammen zuckten aus der Mündung. Lawlor fuhr zusammen und taumelte.


  Aber er schleppte sich weiter.


  Paladino hatte den Jungen gepackt und umklammerte ihn mit dem linken Arm. Mit der Rechten zielte er auf Lawlor und jagte Schuß um Schuß heraus. Ich sah, wie der Lieutenant getroffen wurde, und ich konnte nicht schießen, ohne den Jungen zu treffen. Verzweifelt rannte ich los. Lawlor hatte jetzt Paladino erreicht. Der Gangster wich zurück.


  Der Lieutenant taumelte und ging in die Knie. Er stützte sich auf dem Boden auf, aber dann verlor er die Kraft und brach zusammen.


  Ich rannte wild vorwärts. Jetzt wurde Paladino auf mich aufmerksam, fuhr herum und drückte ab. Seine Waffe klickte leer. Er hatte das Magazin leergeschossen.


  Mit einem Fluch ließ er den Jungen los und lief zum Haus zurück.


  Hinter mir hängte sich Phil zum Fahrerhaus hinaus und feuerte. Das Donnern seiner Smith and Wesson klang mir in den Ohren.


  Ich erreichte den Jungen, packte ihn und riß ihn davon.


  Inzwischen hatte Paladino das Haus erreicht. Die Tür knallte hinter ihm zu.


  Und dann brach ringsum die Hölle los.


  ***


  Während die Cops versuchten, das Haus zu stürmen, brachte ich den Jungen in Sicherheit. Dann lief ich zurück und half Phil, den Lieutenant ins gegenüberliegende Haus zu tragen. Der Arzt war schon da und kümmerte sich sofort um ihn.


  Heftiges Geknatter zeigte, daß draußen eine wilde Auseinandersetzung im Gange war. Ich lief auf die Straße zurück und ging hinter dem Pfosten der Einfahrt in Deckung.


  Ein Sergeant robbte heran.


  »Er hat sich im Dachgeschoß verbarrikadiert«, schrie er. »Und er ballert unentwegt nach allen Seiten. Wir kommen ans Haus nicht heran. Ich fürchte, mit Tränengas kommen wir auch nicht weiter.«


  Ich sah ihn wild an.


  »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen mir Feuerschutz geben!« sagte ich.


  »Das ist Selbstmord, Sir. Der Bursche hat da oben Maschinenpistolen.«


  »Los, Mann, beeilen Sie sich«, schrie ich.


  Er sah mich an und nickte. Das Weiße in seinen Augen trat hervor.


  Gleich darauf begann hinter mir eine Feuerorgel zu spielen. Die Cops überschütteten das Haus mit einem wahren Kugelhagel.


  Ich sprang auf und begann, gebückt zu laufen. Keuchend erreichte ich die Haustür, warf mich dagegen und hatte es geschafft.


  Die Knallerei draußen ebbte ab.


  Ich sah mich um. Vor mir, im Dämmerlicht, lag eine große Halle. Die Möbel waren mit weißen verstaubten Schonbezügen abgedeckt. Im Hintergrund führte eine Treppe nach oben.


  Ich stieg langsam hinauf, die Waffe schußbereit in der Hand. Nach dem Lärm draußen hatte die Stille etwas Bedrohliches an sich.


  Oben erreichte ich eine Galerie, von der mehrere Türen abgingen. Am Ende des Ganges war eine zweite Treppe, die auf den Dachboden führte. Da oben steckte Paladino.


  Ich sah mich um. Die Treppe führte oben um eine Biegung. Es gab nichts, was hätte Deckung bieten können.


  Lautlos betrat ich die erste Stufe, die zweite. Das Schießen hatte inzwischen vollkommen aufgehört. Die Stille war unheimlich.


  Plötzlich dröhnte draußen ein Lautsprecher los: »Tony Paladino — hier spricht FBI-Agent Phil Decker. Das Haus ist umstellt. Sie haben keine Chance mehr. Ergeben Sie sich.«


  Ich nahm rasch drei Stufen, erreichte jetzt die Biegung.


  »Sie haben genau eine Minute Zeit«, dröhnte der Lautsprecher. »Dann kommen wir und räuchern Sie aus!«


  Ich brachte den Kopf um die Biegung und hatte jetzt den Dachboden vor mir. Langsam schob ich mich in die Höhe.


  Und dann sah ich Paladinö.


  Der Gangster wandte mir den Rücken zu. Er hielt eine Maschinenpistole schußbereit in der Hand und stand seitlich von einer Dachluke, durch die er auf die Straße blicken konnte.


  Ich hob meine Waffe.


  Ich weiß nicht, ob es Instinkt war oder Gedankenübertragung. Jedenfalls wirbelte Paladino plötzlich herum. Ich sah in sein verzerrtes Gesicht und ließ mich fallen.


  Seine Maschinenpistole orgelte los. Die Kugeln schlugen über mir in die Wand. Und dann erstarb das Geräusch ebenso plötzlich, wie es gekommen war.


  Fassungslos starrte Paladino mich an. Die Waffe entglitt seiner Hand, polterte zu Boden. Er ging langsam auf die Knie.


  Ich war mit zwei Sätzen bei ihm, fing ihn auf. Mein Blick fiel auf den großen dunklen Fleck unter seinem linken Arm, der rasch größer wurde, und mir wurde klar, was passiert war.


  Ein verzerrtes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Komisch«, keuchte er. »Ich muß jetzt wegen einer Sache dran glauben, an der ich wirklich unschuldig bin. Ich habe Marvin Steele nicht umgebracht. Ist doch ein Witz, oder?«


  Sein Kopf fiel vornüber.


  Tony Paladino war tot.


  ***


  Wir saßen in gedrückter Stimmung im Gang des Parkland-Hospitals von .Massany. Immmer wieder sahen wir auf die Tür mit der Leuchtschrift »Operation — Zutritt verboten.« Dahinter mühten sich die Ärzte, Lawlors Leben zu retten.


  »Er allein hat das Leben des Jungen gerettet«, sagte Phil. »Paladino hätte den Jungen bedenkenlos umgebracht. Was Lawlor getan hat, war verrückt. Aber nur ein Verrückter konnte da helfen.«


  »Er hat auch mein Leben gerettet«, sagte ich. »Als Paladino auf mich feuern wollte, war sein Magazin leer.«


  »Es muß tief unter der Schwelle der Überlegung sitzen«, sagte Phil. »Lawlor hat Paladino gehaßt. Äber er hat dabei nie etwas Unvernünftiges getan. Vorhin, das war das erste Mal. Man sollte ihm ein Denkmal setzen.« Phil sah mich an. »Und man sollte vergessen, daß es Menschen wie Paladino gegeben hat. Der Bursche war schlimmer als ein normaler Verbrecher — er war ein Sadist, eine Bestie in Menschengestalt.«


  »Ein Lawlor hilft uns, den Gedanken an einen Paladino zu ertragen«, murmelte ich.


  »Jetzt ist mir auch klar, wie die Geschichte am Cross Peak in Wahrheit verlaufen ist«, sagte Phil. »Das Untersuchungsergebnis aus New York liegt vor. Die Patrone, die du abgefeuert hast, war nicht scharf. Jemand hatte vorher die Kugel entfernt und durch einen Papierpfropfen ersetzt.«


  »So etwas hatte ich schon geahnt«, sagte ich. »Mike Hood hat sich nie bereit: erklärt, für die Bande zu arbeiten. Es war Paladinos Idee, dieses Theater zu inszenieren. Und es paßt zu ihm. Er wollte, daß ich glaubte, Mike Hood erschossen zu haben. Auf die Weise wälzte er einmal den Verdacht von sich ab. Zum anderen suggerierte er mir das Gefühl ein, einen Menschen erschossen zu haben.«


  »Worauf es ihm wohl in erster Linie angekommen sein dürfte.«


  Ich nickte.


  »Das Ganze war ein sorgfätig inszeniertes Theater. Erst die Fesseln, die so angelegt waren, daß ich sie lösen konnte. Dann das Gespräch vor -der Tür, dessen Zeuge ich wurde. Dann der dilettantisch angelegte Versuch, mich zu erschießen, der natürlich scheitern mußte. Die Flucht und das dramatische Ende. Er hatte alles genau durchkalkuliert. Nach der Dunkelheit im Keller war ich geblendet und konnte den Mann nicht genau erkennen. Ich dachte, es sei Mike Hood.«


  »Aber in Wahrheit war es einer der Killer.«


  »Al oder Slim — wir werden das noch feststellen«, nickte ich. »Er hatte sein Gewehr fallen gelassen — nachdem er es leergeschossen hatte, bis auf die eine blindgeladene Kugel. Als ich schoß, stürzte er dramatisch zu Boden.«


  »Und schlug sich seitwärts in die Büsche.«


  »Ja, und Mike Hood, den sie vorher erschossen hatten, lag schon bereit. Das Ganze sollte mir als dem vermeintlichen neugierigen Reporter einen Denkzettel verpassen. Aber es ist nicht zu verstehen, wenn man nicht die Triebfeder kennt, die dahintersteckt: Paladinos Sadismus!«


  »Nun, das Kapitel ist vorbei«, sagte Phil. »Wir werden zwar noch eine Menge zu tun haben, seine Organisation aufzurollen, aber da gibt es keine Schwierigkeiten mehr. Holden singt wie eine Nachtigall. Er weiß, daß es seine einzigé Chance ist, die Geschworenen milde zu stimmen — aber ich glaube nicht, daß diese Rechnung aufgeht.«


  »No«, knurrte ich. »Dafür klebt zuviel Blut an seinen Händen.«


  Die Tür vor uns wurde geöffnet, und wir blickten auf. Der Arzt, der die Operation geleitet hatte, kam mit müden Schritten heraus. Seine Schultern hingen herunter.


  Ich spürte, wie es mir einen Stich gab.


  »Wie sieht es aus, Doktor?« fragte ich gepreßt.


  Er sah uns an und schüttelte dann den Kopf.


  »Aus«, sagte er. »Wir haben getan, was wir konnten.«


  Ich blickte ihn an. Ich hatte es gehört, aber ich konnte es nicht begreifen.


  »Er war ein tapferer Mann«, sagte der Arzt. »Bevor er starb, kam er noch einmal zu sich. Er sagte etwas, was ich nicht verstanden habe. Er sagte: ›Vergeßt sie nicht.‹ Wissen Sie, was er damit meinte?«


  »Ich glaube, ja«, sagte ich. Phil sah mich überrascht an.


  »Was meinst du damit?«


  »Komm mit«, sagte ich. »Ich werde es dir zeigen. Noch ist das letzte Kapitel dieses Falles nicht geschrieben.«


  ***


  Der Portier des Marberry blickte uns ängstlich entgegen. Die Ereignisse des Nachmittags waren natürlich das einzige Gesprächsthema, das es zur Zeit in Massany gab, und er fürchtete neuen Arger.


  »Ist Miß Nancy Paladino da?« erkundigte ich mich.


  »Miß Paladino hat ein Zimmer gemietet, aber sie will auf keinen Fall gestört werden.«


  »Schon gut«, brummte ich und machte mich auf den Weg.


  Wir mußten zweimal anklopfen, bis wir ein leises »Herein« hörten.


  Das Zimmer lag im Halbdunkel des beginnenden Abends. Nancy saß in einem Sessel neben dem Fenster. Sie wirkte klein und verloren. Ihr Gesicht war wie eine überbelichtete Fotografie, bei der nur die Konturen hervorragten.


  »Wissen Sie, was passiert ist?« fragte ich.


  Sie schien sich aus ihrer Erstarrung zu lösen.


  »Ja«, sagte sie. »Ich gratuliere Ihnen. Sie haben ganze Arbeit geleistet.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir sind noch nicht fertig, Miß Paladino. Eine Kleinigkeit fehlt noch — allerdings eine entscheidende. Wir müssen Sie verhaften.«


  Sie sab mich blicklos an. Ich konnte keine Reaktion feststellen.


  »Bei solchen Gelegenheiten«, sagte ich langsam, »pflegen wir eine Formel zu sagen: ›Wir machen Sie darauf aufmerksam, daß Sie nicht verpflichtet sind, irgendwelche Fragen zu beantworten, und daß alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden kann!‹ — Trotzdem möchte ich Sie gerne etwas fragen. Warum haben Sie es getan?«


  »Was getan?«


  »Marvin Steele ermordet?«


  »Ich war es nicht.«


  »Nicht persönlich. Aber Sie gaben den Auftrag an die Killer Ihres Vaters, ohne daß er davon etwas wußte. Wir haben die Männer festgenommen. Sie werden das bestätigen. Was ist der Grund, Miß Paladino?«


  Sie schwieg. In dem zerfließenden Licht konnte ich ihr Gesicht immer undeutlicher erkennen.


  »Wollte Ihr Vater, daß Sie Marvin Steele heirateten?«


  »Er wollte mich dazu zwingen«, murmelte sie.


  »Als Sie mich neulich fragten, ob Ihr Vater Marvin umgebracht hätte, hatten Sie in Wahrheit Angst um sich. Sie fürchteten, der getarnte Unfall würde als Mord erkannt werden.«


  »Ja«, sagte sie tonlos.


  »Deshalb waren Sie so erschrocken, als ich sagte, es stünde für die Polizei fest, daß es ein Mord sei — nur der Täter sei noch nicht bekannt. Sie glaubten, der Verdacht richtete sich bereits gegen Sie?«


  Abermals nickte sie.


  »Das war Ihr erster Fehler«, sagte ich. »Denn bei dieser Gelegenheit erwähnten Sie, daß Marvin mit Ihrem Vater zerstritten gewesen sei und nur ein einziges Mal nach Massany gekommen sei — an dem Abend, als der Mord geschah. In Wahrheit war er mehrere Male hier gewesen. Sie dachten vielleicht, die Polizei wüßte es nicht. Dabei haben Sie übersehen, daß es in Massany einen Mann gab, der schon seit Jahren darauf wartete, Ihren Vater zu überführen. Lieutenant Lawlor«, sagte ich. »Er hatte mir kurz vorher erzählt, daß Marvin öfters hier gewesen war.« Ich sah sie an. »Wußten Sie, daß Lawlors Frau eine Schwester jenes Jack Brown ist, den Ihr Vater ins Irrenhaus gebracht hat.«


  »Nein«, sagte sie leise.


  »Sie ist jetzt Witwe«, sagte ich. »Lawlor ist gestorben, erschossen von Ihrem Vater. Warum haben Sie sich an diesem Verbrechen beteiligt?«


  »Ich weiß es nicht. Immer habe ich Vater verabscheut. Ich sah einfach keinen anderen Ausweg.«


  »Vielleicht«, sagte ich, »war es auch nur der bequemste Ausweg.«


  Sie hob den Kopf.


  »Glauben Sie, daß es so etwas wie Veranlagung zum Verbrechen gibt?«


  »Nein«, sagte ich, »diese Antwort ist zu bequem. Sie müssen die Folgen Ihres Handelns tragen, Miß Paladino. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß es!«


  Ich sagte: »Es ist seltsam. Ich dachte immer, wir hätten Ihren Vater dank eines ausgeklügelten Planes überführt. Aber ich glaube, der wahre Grund ist sehr viel einfacher. Wir hatten ihn im Verdacht, ein Verbrechen begangen ’zu haben, an dem er ausnahmsweise unschuldig war. Deshalb beging er Fehler und kümmerte sich nicht um die Abwehr. Ihr Vater war der einzige Mensch, der daran glaubte, daß Marvin Steele verunglückt sei. Deswegen haben wir ihn gekriegt.«


  »Ich habe ihm gesagt, wie es war«, sagte sie. »Aber ich habe es ihm zu spät gesagt.«


  »Ja«, sagte ich, »bevor er starb, hat er klar erkannt, was ihn zur Strecke gebracht hat. Er fand es sehr komisch.« Ich faßte sie an der Schulter. »Kommen Sie, Miß Paladino. Wir müssen gehen!«


  ***


  Es war dunkel geworden. Von den Bergen blies ein kalter Wind herüber. Er ließ die Neonlampen an den Drähten schaukeln. Mein Schatten bewegte sich grotesk, als ich, die Hände in den Taschen, ohne Mantel, durch die abendlichen Straßen von Massany wanderte.


  Ich kam durch die Lake Avenue. Mein Fuß stieß gegen etwas. Es war der Fußball des kleinen Jungen, der vergessen hier lag. Ich stieß ihn mit dem Fuß vor mir her.


  Ich dachte an Paladino und seine Tochter Nancy.


  Ich dachte an Marvin Steele.


  Ich dachte an Jack Brown, an Mike Hood und an Lawlor, dessen Frau jetzt Witwe war.


  Was war es, das ich jetzt empfand?


  Triumph war es nicht.


  ENDE
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